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Die Abfaffung diefes Lebensbildes ift zunächft ein Tribut 
der Dankbarkeit, den ein Sohn dem Andenken feines 
geliebten und hochverehrten Daters darbringt; aber fie 
ift zugleich ein Dienft, der unferer Evangelifchen Synode 
geleiftet wird. Sie ift ein wefentlicher Beitrag zur Kennt- 
nis ihrer Geſchichte. Die Geſchichte der Entftehung und 
anfänglichen Entwidelung einer Firchlichen Körperfchaft 
von dem Umfange und dem Einfluffe, wie ihn die Evange— 
liche Synode von Mord-Amerifa unter Gottes Beiftande 
jeßt fchon erreicht, hat aud) für weitere Kreife, die der Ent- 
widelung des Firhlichen Lebens auf unferm Kontinente 
überhaupt ihre Aufmerffamfeit zuwenden, eine ihr In— 
tereffe in Anſpruch nehmende Bedeutung; und hier wird 
das Kebensbild eines Mannes dargeboten, deffen Thätigfeit 
mit diefer anfänglichen Entwidelung aufs engſte verwad)- 
fen gewefen, der, wie es einer feiner älteren Mitarbeiter 
ausdrüdte, wefentlih dazu beigetragen hat, der 
Synode ihren Charakter aufzuprägen. 

Die älteren Glieder unferer Kirche, denen die ehrwür- 
dige Geftalt des entfchlafenen Mitfämpfers und Banner: 
trägers noch in unvergeffener Erinnerung vor Augen fteht, 
werden in diefem zufammenfaffenden Bilde feines Lebens 
wohl gerne eine Auffrifhung und Ergänzung der perfön- 
lichen Eindrüde finden, die fie aus ihren Begegnungen mit 
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dem Derewigten davongetragen haben, und werden der 
Arbeiten und Kämpfe der früheren Zeit und der gnädigen 
Führungen Bottes dabei gedenken. 

Diele find nun fchon in den Kreis der Mlitarbeiter an ° 
unferem fynodalen Werke eingetreten, für die der Name 
Balter feine perfönlichen Erinnerungen mehr wedt, für 
die feine Beftalt ganz der gefchichtlichen Dergangenheit an- 
gehört. Ihnen foll in der folgenden Lebensbefchreibung 
ein Bild jener Anfänge unferes fynodalen Lebens dargebo- 
ten werden, das ja, wie wir danfbar rühmen dürfen, in 
vieler Beziehung zugleich ein Dorbild ift, das da zeigt, mit 
welchem Ernfte, mit welcher Bewiffenhaftigfeit und Treue 
die Däter gewirft haben, und das zu der Frage der Selbit- 
prüfung veranlaßt: Folgen wir den Fußſtapfen der Alten 
getreulich ? 

Unter den Namen der vier Männer, die als die eigent- 
lihen Gründer unferer Synode zu betradhten find, Nollau, 
Rieger, Wall, Balter, ragt das Gedächtnis des lebtge- 
nannten am woeiteften in unfere Gegenwart herein, gerade 
weit genug von ihr entfernt, um eine möglichft unparteiifche, 
von feiner Bunft oder Abneigung gegen feine Perfon beein: 
flußte Würdigung feines Wirfens zu ermöglichen, und 
gerade noch nahe genug, um die Darftellung zu Fontrollieren 
und eine unterfchäßgende Derfennung oder eine idealifierende 
Überfhägung feiner Bedeutung zu verhindern. 

Wer in dem folgenden Kebensbilde eine romanhafte 
Schilderung glänzender Thaten und intereffanter Epifoden 
fuchen follte, würde fich enttäufcht fühlen. Ernſt und 
Ihliht, wie die Beftalt des Entichlafenen vor den Augen 
derer fteht, die fich feiner erinnern, liegt auch der Derlauf 
feines Lebens vor uns, „Bete und arbeite“ war fein 
Wahlſpruch, und derfelbe war bei ihm Fein leeres Wort. 
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Arbeit iſt ſein ganzes Leben von ſeiner Jugend an geweſen; 
als ein gewiſſenhafter Arbeiter hat er in den verſchiedenen 
Lebensſtellungen den Pflichten feines jeweiligen Amtes ſtets 
ganz und voll genügt; arbeitend hat ihn fein Herr gefun- 
den, als er in der Todesftunde ihn abberief; und diejenigen, 
die ihm näher ftanden, wiffen, daß er an nichts ging, nichts 
that, ohne es im Gebete feinem Herrn darzulegen, und 
wie er bei allem Gelingen Gotte allein die Ehre gab. 

Eine eingehende Schilderung feiner Thätigfeit als 
Seelforger und Beamter, als Lehrer und als Menſch, die 
dies Büchlein zu liefern verfuchen wird, foll zeigen, daß er 
wirklich ein treuer Diener Gottes, ein beforgter Dater und 
Berater der Synode, in feinem $amilienleben ein mufter- 
hafter Batte und feinen Kindern ein treuer, liebevoller 
Dater war. 

Was er der Synode gewefen, das iſt wohl am beiten in 
den Worten ausgedrüdt, die in feinem Todesjahre, 1880, 
auf der Beneral-Konferenz in St. Louis, Mo., der nun auch 
verftorbene Präfes Siebenpfeiffer ihm nachrief, und die wohl 
in den Herzen aller Synodalen einen jchmerzlichen Nach— 
ball hervorriefen: „Als die Synode am 28ften Januar 
diefes Jahres erfuhr, daß der Herr ihren weifen Führer, 
ihren gefhidten Steuermann, ihren beforgten Dater, ihren 
treuen Sachwalter abgerufen habe, da ſenkte fich eine herz- 
liche Betrübnis über alle Gemüter.“ 





1, Teil. — Die Jugendzeit, 1817-45. 


Die Rinderzeit, — Der Tüngling. — Univerfitätszeit und Studium. — Die 
Hauslehrerjahre. — Der Entſchluß zur Auswanderung, 


enn man von dem Charafter und dem inneren 
Leben eines Menschen, deſſen Wirken auf der 
Höhe feines Lebens in feinem Kreije die Auf- 
merkſamkeit jeiner Zeitgenoſſen auf fich gezo— 
gen, ein veritändliches Bild gewinnen will, ift 
es wohl von Wert, die Verhältnifie Kennen zu 
lernen, unter denen er aufgewachjen ift. Denn 
wer wüßte nicht, wie die Eindrüce, die das 
Kindesgemüt aufgenommen, im ganzen Leben anhaften und 
nachwirfen: fcheinen fie auch in der Bewegung des Lebens oft 
verwiſcht und vergefjen, jo tauchen fie doch immer wieder auf 
und üben ihren beftimmenden Einfluß auf die Charafterent- 
wiefelung des Mannes. Bornehmlich ist es ja die Mutter, 
wenn anders fich diejelbe der Pflege des Gemütslebens ihrer 
Kinder ganz widmet, die auf die Entwicelung des Charaf- 
ter den nachhaltigften Einfluß ausübt; Fromme Männer 
haben in der Regel eine fromme Mutter gehabt. Dem 
Elternhaufe, das einen guten Sohn, der vielen zum Segen 
geworden ift, erzogen hat, gebührt eine Stelle in der danf- 
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baren Erinnerung der Nachkommen. Wir ſind in der glück— 
lichen Lage, über die Verhältniſſe des elterlichen Hauſes 
unſeres Präſes Baltzer wenigſtens etliche Angaben zu beſitzen. 

In der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts war 
ein braver Schuhmachergeſelle, aus Darmſtadt in Heſſen ent— 
ſtammend, in Berlin eingewandert und hatte ſich dort das 
Bürger- und Meiſterrecht erworben. Der Name dieſes Man— 
nes war Joh. Engelhardt Baltzer. Nach allem, was wir über 
ihn in Erfahrung bringen konnten, war er ein frommer, tüch— 
tiger Handwerker. Nachdem ihn ums Jahr 1790 der Tod 
ſeiner erſten Frau zum Witwer gemacht hatte, verheiratete er 
fich, um feinen acht Rindern wieder eine Mutter zu geben, zum 
zweitenmale und zwar mit Albertine Elifabeth Klinfmeier aus 
Greifenhagen in Bommern. 

Obwohl num die Nachrichten über diefe Mutter wie über 
ihren Eheherrn fpärlich find, fo geht doch aus den Erzählungen 
ihrer Rinder und aus einem kurzen Schriftjtüde von ihrer 
Hand, das noch vorhanden, hervor, daß fie eine Fromme, ſanfte 
Frau war. Diejem Elternpaare wurde am 16. Mai 1817 ein 
Söhnlein geboren, das achte aus ihrer Ehe, das fechzehnte 
alſo, das Gott dem Joh. Engelhardt Baltzer geſchenkt, welches 
in der am achten Juni durch den Hofprediger Theremin voll- 
zogenen heiligen Taufe den Namen Hermann Franz Adolf 
empfing. Es befam feinen Nachfolger mehr, denn die Eltern 
waren fchon betagt. 

Waren die Eltern des kleinen Adolf auch wohlhabend ge- 
weſen, jo wurden doch die Berhältnifje immer mehr befchränft, 
da der Bater bei zunehmendem Alter nicht mehr imftande tar, 
dag Nötige zu erwerben. So hatte der kleine Adolf, je älter 
er wurde, deitomehr an Entbehrungen teilzunehmen. Bei 
alledem aber herrfchte ein Geift frommer Zufriedenheit im 
Haufe. 

Aus den Erzählungen unjeres Verftorbenen geht hervor, 
daß er fich eine recht genaue Erinnerung an alle feine Erleb— 
nijje bis zur frühiten Kindheit zurüc bewahrt hatte; fo er— 
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zählte er öfters, daß er als dreijähriger Junge, wenn ex ge- 
fragt wurde, wer er fei, immer fehr würdevoll und altflug 
geantwortet habe: „Heiße Adolf Balker, wohne Brüder- 
ftraße No. 7, drei Treppen hoch.” Er war ein vergnügteg, 
jorglojes und früh aufgewectes Kind; nach feiner eigenen 
Ausfage konnte er mit vier Jahren ſchon fließend deutſch leſen. 

Waren auch die Verhältniffe ärmlich, jo jorgten doch die 
Eltern, wie bei allen ihren Kindern, jo auch bei ihrem jüngsten 
für eine gute Schulbildung, um ihnen an Bildung und Wiſſen 
womöglich zu erjegen, was ihnen an zeitlichen Gütern abging. 
Sp fam Adolf, kaum ſechs Jahre alt, in eine Privatichule, da— 
mals Lehr- und Erziehungsanftalt genannt, unter Leitung 
eines gewiſſen Dr. Bartels ftehend. Dieſe Schule befuchte er 
bis zum Jahre 1829 mit Fleiß und gutem Erfolge, wie ein aus 
dieſer Zeitnoch vorhandenes Schulzeugnis rühmend anerfennt. 
Um dieſe Beit traf das Rindesherz der erite große Schmerz, da 
fein hHochbetagter Vater ihm durch den Tod genommen wurde. 
Die Mutter jebte das Werk der Erziehung fort, und Adolf trat 
nach Abgang von der Vorbereitungsichule in die Auarta oder 
Kleintertia des „Berlinischen Oymnafium zum grauen Kloſter“ 
ein, da3 damals unter der tüchtigen Zeitung des Dr. Köpfe 
ftand. Unter einem Zeugnifje aus dem Jahre 1830, das, wie 
alle andern des Gymnafialichülers,g ut genannt werden darf, 
fteht mit Schriftzügen, denen man e3 anfieht, daß die Hand 
aus Krankheit und Schwäche gezittert: „Mit Freuden gelejen. 
E. Balter,” alfo von der ſchon ſchwerkranken Mutter geſchrie— 
ben. Noch in demjelben Sahre erfuhr er den größten Schmerz, 
der das Kindesherz treffen kann; die Mutter ftard ihm, nach— 
dem ſie ſchon längere Zeit leidend gewejen. Nun war der 
Knabe völlig verwaift und nächit der Hilfe Gottes auf die 
ſchwache Unterftügung feiner Schwejtern und auf fich ſelbſt an— 
gewiejen. Schon ſeit des Vaters Tode war die einzige Ein- 
nahmequelle der Familie der farge Verdienst dreier älteren 
Schweitern, von denen zwei bei einer der ältejten Gtief- 
fchweftern in einer von derjelben geführten Privatichule als 
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Lehrerinnen Anstellung hatten, und zwar mit fehr fargem Ge— 
halt, während die jüngjte, entfchieden begabteite Lieblings— 
ſchweſter jchon gleich nach des Vaters Tode in Alter von etwas 
über dreizehn Jahren eine Stelle als Hauslehrerin übernom— 
men hatte. Wer deutfche Verhältnifje fennt, weiß, was es 
heißt, eine Familie auf diefe Weife durchzubringen; und da— 
mals war e3 entfchieden noch jchiwieriger als jebt. 

Da der Zehrerinnengehalt der Schweitern nicht ausreichte, 
die nötigiten Ausgaben zu beitreiten, jo juchten fie durch Hand— 
arbeiten, befonders durch Stiden, ihre Einnahmen zu ver- 
größern. Um dieje Handarbeiten möglichjt ausgiebig zu 
machen, mußte dann unjer Duartaner, weil er noch nichts 
duch Unterrichten verdienen konnte, jticfen helfen. Nach 
vollendeten Schularbeiten oder in jonftigen „Freiſtunden“ faß 
er täglich bis in die Nacht am Stiefrahmen und füllte aus, ja 
jtiefte felbit die feinjten Mufter. Noch in feinen alten Tagen 
hat der Entjchlafene manchmal feine Töchter auf Fehler in 
ſolchen Arbeiten aufmerffam gemacht oder hat ihnen gezeigt, 
wie gewiſſe Stiche gemacht werden. Wenn andere feiner 
Altersgenofjen und Mitjchüler nach) ihren Schulftunden fröh— 
Yich fpielen durften und ihrer Ausgelafjenheit den Zügel 
ichießen ließen, mußte Adolf im dumpfen Zimmer bei der 
kranken Mutter und den fleißigen, aber durch die Verhältniffe 
gedrücten Schweitern aushalten und ums tägliche Brot fticfen. 
Wie traurig, wie bedauernswert! mag manche Leſerin, man— 
cher Lejer ausrufen. 

Kun, eg ijt dem lebhaften, munteren Rnaben nicht leicht 
geworden, und er hat fich als gereifter Mann oft mit Wehmut 
diefer Heit erinnert, hat aber immer, wenn er von diefer Zeit 
ſprach, mit innigem Danke gegen feinen Gott und Herrn der- 
jelben in dem Bewußtſein gedacht, daß gerade hierin der liebe 
Gott feine unendliche Gnade gegen ihn bethätigt habe. Wäre 
wohl aus dem lebhaften, gut beanlagten Knaben der tüchtige, 
fromme, pflichttreue, feine Mühe fcheuende Diener feines 
Herrn geworden, wenn ihn der treue Gott nicht von Anfang 
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an in ſeine ſtrenge Zucht genommen und ihm täglich den Ernſt 
des Lebens vorgehalten hätte? Wie manch begabtes, glück 
lich beanlagtes Kind, das im Überfluffe aufwuchs, das die 
Eitern in falfcher Liebe verhätichelten, ging und geht zu 
Grunde, weil es nicht lernte, Pflicht und Zucht üben! Warum 
zeigt fich beim Gejchlechte unſrer Tage fo vielfach Schlaffheit, 
Genußſucht, Unzuverläffigteit? Weil unjere jüngere Genera- 
tion ſo vielfach nichts von Einfchränfung weiß, weil fie viel- 
fach nur von den Gütern, geiftigen und materiellen, zehrt, die 
die Eltern im Schweiße ihres Angefichtes für fie aufgeitapelt 
haben; weil man fo vielfach verfäumt, das von den Bätern 
Ererbte durch jelbitthätige Tüchtigfeit wahrhaft zu erwerben. 


* 
* * 


WM dem Eintritt in da3 Gymnaſium hatte unfer Adolf 
auch die Kinderſchuhe ausziehen müfjen. In den eriten 
Sahren jeiner Gymmafialzeit muß die Mittellofigfeit 
oft drücdend gemwejen fein. Wohl genoß er freien Unterricht 
auf dem Gymnafium, allein die Beichaffung der Bücher und 
Schreibmaterialien war für die Verhältnifje der Familie eine 
drückende Laft. Ein an den Bürgermeifter Berlins gerichtetes 
Geſuch um Beihilfe für diefen Zweck wurde abjchlägig beichie- 
den, weil feine Mittel dazu vorhanden feien. Das Bitten um 
derartige Unterftüßung muß den Geſchwiſtern ſchwer genug 
- geworden fein, denn fie waren, wenn auch jung, doch felbjtän- 
digen Charakters und, wenn auch mittellos, doch ſtolz und 
verfuchten, auf eigenen Füßen zu ftehen. Drücfend, wie die 
Abweiſung des Gefuches fein mochte, wirkte fie doch auf die 
Charafterbildung des Jünglings fegensreich ein, denn fie half 
mit dazu, die Anfpornung der eigenen Kraft herauszufordern 
und zum Vertrauen auf die göttliche Hilfe allein zu veran— 
laſſen. 
Schon als Großtertianer hat ſich der Gymnaſiaſt den 
bedeutendſten Teil ſeiner Lebensbedürfniſſe durch Stunden— 


geben fauer erworben. Bald wurden feine fämtlichen freien 
Stunden, die ihn der Befuch des Gymnaſiums ließ, mit Nach- 
hilfeftunden für minder begabte, aber begütertere Schüler 
ausgefüllt, fo daß er meift exit nachts von zehn Uhr ab an 
feine eigenen Schularbeiten denfen fonnte. Und dieje durfte 
er nicht vernachläfligen ; dazu trieb ihn nicht nur jein eigener 
Eifer, fondern auch die Not: denn um als Freiſchüler weiter 
lernen zu können, mußte er immer der Beiten einer fein, in- 
dem nur jolchen Erlaß des Schulgeldes gewährt wurde. 
Jedes Jahr zweimal mußte er fich einer ftrengen Prüfung 
unterwerfen, und hätte er fie nicht bejtanden, jo würde er das 
Studium haben ganz aufgeben müſſen, und was dies für wei— 
tere Folgen für ihn gehabt haben würde, ijt nicht abzuſehen; 
ſehr ſchwer würde e3 in jenen Zeitverhältniffen einem verdor— 
benen Öymnafiaften ohne Mittel geworden fein, in eine andere 
anjtändige Berufslaufbahn Eingang zu gewinnen. 

Salt unglaublich Elingt es, wenn man hört, wie unfer 
Gymnaſiaſt eg angefangen hat, bei fo jungen Jahren, in denen 
der Körper noch nicht genügend entwidelt und gejtählt it, 
ſolche Entbehrungen und Solche Überlaft der Arbeit zu bewäl- 
tigen. Wenn ihn die Müdigkeit bei feinen Schularbeiten 
übermannen wollte, dann wandte er alle erdenklichen Mittel 
an, um den Körper zu zwingen, noch etliche Stunden Schlafeg 
daranzugeben. Manche Nacht hat er mit den Füßen in einem 
Kübel friichen Waſſers bis zu den Morgenftunden geſeſſen und 
„geochit," wie der Studentenausdrucf lautet. Trotz falten 
Fußbades iſt er dann manches Mal an feinem Tifche einge- 
ichlafen und lahm und fteif nach) Stunden aufgewacht, um 
aufs neue ins Zeug zu gehen. Wie würde dag unferer heuti- 
gen Jugend gefallen? Dazu kam noch, dat Nahrung und Klei- 
dung ungenügend waren und oft das Heizmaterial im falten 
Winter fehlte, jo daß die Finger fteif waren, während fie 
ichreiben follten. Und wieviel mußte gejchrieben werden! 
Wie oft hört man unjere Studenten jeßt Elagen, wenn das 
Fleiſch etwas zähe, das Brot etwas altbaden, oder wenn an 
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der Heizung einmal etwas nicht in Ordnung iſt, ſo daß der 
Studierraum nicht ganz behaglich iſt; und wie viele von dieſen 
Klagenden find ja auch Freiſchüler! Sn welchem Baradiefe 
geradezu befinden fie fich unferm Gymnaſiaſten gegenüber, der 
fein ganzes Leben hindurch hart gearbeitet hat, auch für fie, 
um ihnen dies Baradies fchaffen zu helfen. 

Wahrer Mut, Gottvertrauen und Begeifterung für fein 
Biel ließen ihn alles dies mit gutem Humor ertragen ; er blieb 
trotz aller Entbehrungen ein vergnügter, lebensfroher Schüler. 
Geht man feine Oymnafialzeugniffe durch, jo werden Betra- 
gen, Fleiß und Fortfchritte an ihm im allgemeinen gelobt. 

Am 30. März 1833, alfo im fajt vollendeten fechzehnten 
Lebensjahre, wurde Adolf im Dom zu Berlin vom Hofprediger 
Theremin Eonfirmiert. Es mag am Plabe fein, hier darauf 
binzuweifen, daß Theremin einer der wenigen frommen oder 
befjer firchlichgläubigen Prediger feiner Zeit war. Er gehörte 
der jogenannten „Schleiermacherichen Rechten,” alfo einer 
Richtung unter den damaligen Theologen an, die unter dem 
Schutze der preußiichen Union, diefe auf ihren Lehrjtühlen, 
jene in praftiicher Weife von den Kanzeln, darauf hinarbeite- 
ten, aus der Verflachung des vulgären Nationalismus zu ver— 
tieftem, jchriftmäßigem Heilsglauben hindurchzuführen. Der 
Unterricht des Dr, Theremin hat denn auch auf den gewiß 
ſchon einfichtigen und verjtändigen Sefundaner einen tiefen 
Eindruck gemacht und entjchieden viel dazu beigetragen, das 
zur Scömmigfeit geneigte Gemüt des Jünglings in die Bahn 
gejunder und fruchtbarer Entwicelung zu leiten.: Sa der 
alte Bräfes hat noch oft und gern in feiner Erinnerung bei 
diefem Unterrichte geweilt; fein Herz war bis in jein Alter von 
Dank für feinen väterlichen Berater und Lehrer erfüllt, und 
oft Hat er beteuert, daß diejer Konfirmationg-Unterricht und 
das fromme Beifpiel feines Lehrers tiefe Wurzeln bei ihm 
geichlagen und ihm zur Richtfchnur für fein ganzes jpäteres 
Leben geivorden jei. ) 

Bon dieſem Zeitpunfte bis zu feinem Abgange vom Gym— 
nafium ift nicht8 beſonders Bemerfenswertes zu verzeichnen; 
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er hat den regelmäßigen Gang des Gymnaſial-Unterrichtes 
durchgemacht und verließ zu Michaelis 1835 die Schule mit 
dem Beugniffe der Keife für die Univerfität. Da er außer 
Latein, Griechifch, Hebräiſch und Deutſch auch das Franzöſiſche 
und Englifche fleißig betrieben, brachte er alſo einen reichen 
Sprachſchatz zur Univerfität mit. 
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er deutfche Gymnaſiaſt it, wenn auch in manchen Bezie- 
hungen freier gejtellt al3 die Schüler in unjern hiefigen 
ſynodalen Anftalten, doch einer ftrengen Zucht und Kon— 
teolfe unterworfen; daher ijt der Schluß der Gymnaſialzeit 
ein Aufatmen, ein Freiwerden, das jeder herbeifehnt. Mit 
der Eintragung in die Lilte der Studierenden auf der Univer- 
fität wird man der „akademiſchen Freiheit“ teilhaftig; von da 
an heißt es felbjtändig handeln und denken. Wer feinen felbit- 
gewählten Beruf im Auge behält und darauf losſteuert, mög- 
Yicgit bald ausgebildet zu fein, um zu Amt und Würden zu 
kommen, der wird auch hier fleißig fein und feine Zeit aus— 
faufen; wer aber ohne inneren Gehalt und ohne fittliche 
Seitigfeit Student wird, dem wird die afademijche Freiheit oft 
zum Fallſtrick. Es kann fchon als ein moralifcher Sieg und 
al3 eine gute Empfehlung angejehen werden, wenn jemand 
überhaupt feine Univerfitäts-Zaufbahn in der normalen Zeit 
mit dem vorgeschriebenen Eramen abjchließt. 

War nun zu der geit, als unjer Student die Univerfität 
bezog, die afademische Freiheit in Bezug auf die fittliche Füh- 
rung des einzelnen in gewohnter Weife eine unbejchränfte, fo 
litt fie doch in anderer Beziehung unter einer drückenden Ein- 
Ichränfung. Damals war in Deutfchland die Blütezeit der 
vom öſterreichiſchen Minifter dv. Metternich geleiteten politi- 
chen Reaktion, deren Druck auf allen Freiheitsbeitrebungen 
lajtete. Jeder Freiheitsgedanfe galt als Revolutionsverfuch ; 
das Wort „Freiheit“ war verpönt, und es galt fchon fast als 
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Hochverrat, e8 nur Yaut auszusprechen. Die Metternichfche 
Knechtung aller freien Regungen, aller Beftrebungen der Ju— 
gend, politisch jelbjtändig zu denken, hatte bei allen Regierun- 
gen nur zu willige Unterjtüßung gefunden. Ganz befonders 
auch in Preußen hatte diefer dunkle Schatten des Despotismus 
ih wie ein Alp auf alle Gemüter gelegt. Hatten auch das 
Hambacher Feſt und andere Freiheitsregungen bejonders der 
afademijchen Jugend Beranlaffung zu Reaktionsfurcht gege- 
ben, jo waren doch die Maßregeln, welche die Regierungen 
ergriffen, um eine Revolution zu verhüten, mindeitens eng— 
herzig und wenig dem Zeitgeifte entfprechend, ja geradezu 
falſch. 

Von den Freiheitskriegen her hatte beſonders unter der 
ſtudierenden Jugend ein unaustilgbarer Drang Wurzel gefaßt, 
die Einheit Deutſchlands herzuſtellen und eine würdige Volks— 
freiheit anzubahnen. Dieſe uns heute ſo berechtigt erſchei— 
nenden Beſtrebungen galten den damaligen Regierungen als 
gemeingefährlich, und als ihren Herd betrachtete man die 
Studentenſchaft, auf deren Thun und Treiben deswegen das 
wachſame und argwöhniſche Auge der Regierung beſonders 
gerichtet war. Jeder Student mußte einen vier Seiten lan— 
gen Revers unterzeichnen, in dem er ſich verpflichtete, jeder 
verbotenen Verbindung fern zu bleiben und ſich der Über— 
wachung der Königlichen Univerſitäts-Kommiſſäre willig zu 
unterwerfen. Der Geiſt der in dieſem Revers zur Kenntnis 
gebrachten Verordnungen war kleinlich und unwürdig, ja 
geradezu ſchlecht und tyranniſch. Das Harmloſe und Unſchul— 
dige, ja das Berechtigte und Edle ward verboten und genötigt, 
ſich in die Hülle des Geheimniſſes zu bergen, und das Geheime 
ward dann wieder ohne weiteres als Kriterium des Staats— 
gefährlichen angefehen. Auf der Teilnahme an einer geheimen 
Berbindung ftand als Strafe nicht nur die Relegation, Die 
entehrende Ausftoßung aus der afademifchen Bürgerichaft, 
und die Unfähigfeitserflärung zu einen öffentlichen Amte 
(einſchließlich ſogar der ärztlichen Braris), jondern auch ſechs— 
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oder zehnjährige Feſtungs- oder Zuchthaugftrafe; war der 
[andesverderbliche oder hochverräteriſche Zweck einer folchen 
Berbindung erwiefen (und was fonnte nach dem angemen- 
deten Gerichtsverfahren nicht alles bemwiejen werden!), fo 
konnte fogar aufTodegitrafe oder lebenslängliche Einfperrung 
erfannt werden. Denjenigen, die al3 Angeber auftraten, 
wurde Straffreiheit und Belohnung zugefichert, und e3 gab ja 
Elende, die fich durcchh den Verrat an ihren Kommilitonen, oft 
noch dazu an ganz Unfchuldigen, bei der Regierung beliebt zu 
machen und den Fall anderer zur Leiter für ihr eigenes Em— 
porfommen zu machen fuchten. 

Bedenkt man, mit welcher Begeijterung die zum Teil noch 
lebenden Bäter und älteren Brüder der damaligen Studenten 
in den Kampf für Freiheit und Baterland gezogen waren, mit 
welcher Begeijterung die in jener Kriegszeit entitandenen 
Sreiheitslieder gefungen und auf die jüngere Generation ver— 
erbt wurden, fo fann man begreifen, wie ſchwer dieſe Feſſel 
die Studentenfchaft drückte, und wie gerade diefer Drud ein 
immermwährender Reiz wurde, das Verbotene zu thun. Nach 
allen Nachrichten hat ſich unfer Student troß aller Berfuchung 
und Lockung folcher Verbindungen enthalten; bei feinem leb— 
haften Jugendmute und Freiheitsdrange mag es ihm oft 
ſchwer genug geworden fein, aber auch hier zeigte fich wieder, 
daß die ftrenge Zucht, in die der liebe Gott feine Kinder oft 
nimmt, nur heilfam iſt. Wer wie unjer Student von Jugend 
auf an Gehorchen und Fügen gewöhnt war, Hatte auch unter 
dem Drude jolcher Feſſel weniger zu leiden. 

Die eriten zwei Jahre feines Univerfitätsftudiums hat 
Balber in Berlin zugebracht, und zwar iſt derjenige theolo— 
giſche Lehrer, der auf feine theologische Entwickelung den tief- 
ſten und nachhaltigiten Einfluß ausgeübt hat, der gelehrte und 
fromme Rirchenhiftorifer Neander geweſen. Neanders theolo— 
giiche Stellung ift durch feinen Wahrſpruch gefennzeichnet: 
„Pectus facit theologum, das Herz macht den Theologen“: 
wie faum ein anderer theologifcher Lehrer feit Luther und 
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Melanchthon, hat er eine Schar von inniger Verehrung durch- 
drungener Schüler zu feinen Füßen gejehen und ift mit etli- 
chem Rechte ein Kirchenvater des neunzehnten Sahrhunderts 
genannt worden. Unter den übrigen Berliner Lehrern jener 
Hgeit find Marheinefe, Twejten, Ullmann, Hengitenberg zu 
nennen, Namen, welche zeigen, daß die Berliner Univerfität 
damals der Sit der wieder auffommenden pofitiv-gläubigen 
Richtung der Theologie war. 

Sn feinem Testen Univerfitätsjahre, im Herbſte 1837, 
bezog Balter, wie damals fajt allgemein üblich, um jeine 
theolbgiſchen Studien zu vollenden, die Univerfität Halle. 
Halle war damals die frequentierteite theologische Schule, 
allerdings auch die Hochburg des Rativnalismus, der unter 
Geſenius und Wegjcheider feine Blütezeit hatte; andere theo- 
logische Lehrer daſelbſt waren Niemeyer, Thilo, Frißiche, 
Marks, Rödiger. Tholuck, der als Vertreter der pofitiv-gläus- 
bigen Richtung noch ifoliert ftand, Hat, man möchte fagen 
merkwürdigerweiſe, nicht zu feinen Lehrern gehört; nach Ab— 
gang bon der Univerjität hat er aber desjelben Schriften 
fleißig ftudiert. Man wird nicht irre gehen, wenn man fagt, 
daß durch das Hallenfer Studium für Balger wohl der Um— 
fang jeines theologischen Willens erweitert und bereichert 
worden ift, daß er aber die Grundrichtung und Färbung feines 
theologischen Eharafter3 dem Berliner Studium zu verdan- 
fen hat. 

Nur kurz braucht darauf Hingewiejen zu werden, daß 
Balber jedenfalls auch während jeiner Univerfitätsjahre man- 
nigfach mit Mangel zu fämpfen gehabt hat, und wären ihm 
nicht vielfach die Kollegiengelder, beſonders bei Neander, ganz 
geſchenkt, bei anderen Lehrern mwenigitens gejtundet worden, 
fo hätte er wohl auf die Ausbildung als Theologe verzichten 
müffen. Zu Oftern 1839 beendete er feine Univerjitätsitudien 
und ging zunächit al3 Hauslehrer einer andern Schule entge- 
gen. Wie mag er aufgeatmet haben, als fich ihm nun endlich 
die Augficht eröffnete, fich auf eigene Füße ftellen und auch 
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ſeine materiellen Bedürfniſſe ganz aus eigenen Mitteln beſtrei— 
ten zu können. Wenn er auch nie den Erwerb zum Zwecke 
ſeines Thuns gemacht hat, ſo mußte er ſich doch ſeiner ganzen 
Charakteranlage nach danach ſehnen, nicht mehr auf die Mild— 
thätigkeit und den guten Willen anderer angewieſen zu ſein. 


* * 
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3 gab damals, wie allerdings faſt immer, in der preußi- 
fchen Landeskirche mehr Applifanten für das geitliche 

Amt, als vafante Stellen vorhanden waren. Die 
Wartezeit, welche zwijchen den Abgang von der Univerfität 
und den Eintritt ing geijtliche Amt fällt, dauerte deswegen für 
manchen, der fich nicht einflußreicher Berbindungen zu erfreuen 
hatte, ungebührlich lange. Eine Wartezeit hat ja für jeden 
einzutreten, weil zuvor die beiden theologiichen Eramina zu 
abjolvieren find: das erite pro licentia concionandi, welches 
vor einer Kommiffion der Univerjitäts-Profefjoren abgelegt 
wird, und welches die Erlaubnis erwirbt, auf den Ranzeln 
der Landeskirche in Vertretung eine3 Geiltlichen zu predigen, 
das zweite pro ministerio, welches vor dem Ronfiitorium der 
heimatlichen Provinz abgelegt wird, und welches dem, der es 
bejtanden, das Necht gewährt, fich um ein geiftliches Amt in 
der Zandesficche zu bewerben. Beide Prüfungen follen durch 
einen Zwilchenraum von ein bis zwei Jahren getrennt fein, 
und die Einleitungen und Borbereitungen zu beiden nehmen 
auch immer Monate in Anſpruch. Sn diefer Zwiſchenzeit fteht 
der junge Theolog unter der Aufficht des Superintendenten 
feiner Diözefe, bei dem ex fich beim Eintritt zu melden und 
beim Wegzug abzumelden hat, und der mit den in feinem 
Sprengel fich aufhaltenden Kandidaten jährliche oder halb— 
jährliche Konferenzen, die zugleich eine freiere Form der Prü— 
fung für Diefelben find, abhält. Die mwenigiten Theologen 
find bemittelt genug, auch nach den Univerfitätsjahren noch 
privatifierend aus ihren eigenen Mitteln leben zu fünnen, 
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außerdem jehnt fich ja der junge Mann, nachdem er lange 
genug gelernt und wieder gelernt, das Gelernte nun auch ein- 
mal praftifch zu verwerten; daher fuchen die meiften nad) 
einer einigermaßen einträglichen Bejchäftigung, die zugleich 
eine jtandesgemäße fein muß. Einer der geeignetiten Wege, _ 
die fich dem jungen Theologen darbieten, die Wartezeit in an- 
gemejjener Weife zu verwenden, der deswegen auch von den 
meijten betreten wird, ijt der, daß fie als Haußlehrer in eine 
gebildete und wohlfituierte Familie eintreten. 

Der Eintritt in eine folche Stellung pflegt ja in mehr ala 
einer Beziehung Borteile zu bieten. Sie gewährt dem In— 
baber bei anjtändigem Einfommen meist noch Muße genug, 
fich nebenbei ruhig auf feine Eramina vorzubereiten ; fie ge— 
währt ihm vor allem Gelegenheit, feine theoretischen Kennt— 
niſſe auf dem Gebiete des Unterrichts und der Erziehung praf- 
tiich zu verwerten und in der richtigen Anwendung derfelben 
ich zu üben; fie gewährt ihm Zutritt und Einblick in das 
Familienleben anderer Rreife, wie er folchen al3 Student 
jelten genofjen, und gibt ihm Gelegenheit, fich die gejellichaft- 
lichen Umgangsformen derjelben, foweit fie mit jeiner Stel- 
fung als Geiftlicher verträglich find, anzueignen; fie gewährt 
ihm Einblic in dag Gemeindeleben und gibt ihm unter gün- 
ftigen Verhältniffen Gelegenheit, dem Ortsgeiftlichen in der 
Führung des geiftlichen Amtes zur Hand zu gehen und von 
demfelben zu lernen, —£urz, fie ift in der Regel eine gute Bor- 
fchule für den fünftigen Seeljorger. 

Auch der zu Dftern 1839 mit guten Zeugniſſen von der 
Univerfität abgehende Student Balber fcheint bald und ohne 
Schwierigfeit eine ſolche Stellung, und zwar eine ihn recht 
befriedigende, gefunden zu haben. Er fiedelte nach dem Dorfe 
Weißewarte bei Tangermünde a. d. Elbe in der Provinz Sach- 
fen über. Es liegt dies, beiläufig gejagt, nahe der engeren 
Heimat des eifernen Kanzlers, in deſſen Geburtsorte Schön- 
haufen er damals auch öfter verfehrt hat; ob er aber mit 
dem nachmals großen Manne, der übrigens auch fein Schul- 


—— 


kamerad auf dem Berliner Gymnaſium geweſen war, in 
geſellſchaftliche Berührung gekommen, iſt nicht bekannt. Er 
trat als Hauslehrer in die Dienſte eines Herrn v. Laue, eines 
preußiſchen Majors, der längere Zeit in türkiſchem Dienſt ſich 
in Konſtantinopel aufgehalten hatte, deſſen zwei Söhne ihm 
zum Unterrichte übertiefen wurden zufammen mit dem jüng- 
ſten Sohne des dortigen Oberfürfters dv. Bülow. Er hat ſich 
ſeinem Erzieherberufe mit Fleiß und mit hingebender Liebe 
gewidmet. Sein dreijähriger Aufenthalt in Weißewarte war 
zeitweilig unterbrochen durch feine Reife nach Berlin, wo er 
am 23. Juli 1840 fein erſtes theologifches Eramen abjolvierte. 
Dann wurden die Vorarbeiten und Studien zum zweiten 
Examen vorgenommen. Für dies zweite Eramen mußte ein 
Aufſatz über die bisherigen Studien und die theologifche Fort- 
bildung feit der Univerfität geliefert werden. Dies erite län- 
gere Schriftjtüc von Baltzers Hand, das über feine Denkweiſe 
und ſeine Ziele intereſſanten Aufſchluß gibt, iſt noch vorhau— 
den. Über feine Lehrerthätigkeit ſchreibt er darin: „Nach 
meiner Rückehr vom Examen übernahm ich mit erneuter 
Kraft das Gejchäft des Lehrers, was großenteils nicht geringe 
Anftvengung und nicht geringen Beitaufwand von meiner 
Seite erforderte, da meine drei Böglinge ganz verichiedenen 
Alters und ganz verjchiedener Bildungsstufe waren. Umfo- 
mehr wurde ich felbft durch den ihnen erteilten Unterricht 
gefördert. Namentlich kann ich in dieſer Beziehung dankbar 
erwähnen die Religionzftunden, die ich nicht allein mit der . 
größten Liebe und Freude erteilte, fondern aus denen ich auch 
den größten Nutzen in praftifcher Hinficht zu ziehen mich 
bemühte, indem ich das, was die Katechetif in der Theorie 
mie darbot, namentlich in diefen Stunden praftifch anzuwen— 
den und zu prüfen fuchte. Aber noch höher ſchätze ich den 
Eindruck, den die Kinder durch die Einfalt und oft rührende 
Lieblichkeit ihrer frommen Richtung zu dem Geber alles Guten 
auf mich machten; wo dieſe kindliche Frömmigkeit offen her- 
vortrat, da kehrte fich unfer Verhältnis wohl um, fie wurden 
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meine Lehrer, ich der Lernende.” Er fährt dann fort: „Ob- 
gleich nun ſowohl dieje Beichaffenheit meiner Schüler und 
ihres Unterrichts, als auch die beftändige Wachſamkeit für 
leibliches und geiftiges Wohl derjelben mir wenig Zeit zur 
eigenen Benußung übrig ließ, fo fuchte ich doch diefe wenige 
Zeit jo viel wie möglich auszufaufen und für die Fortfegung 
de3 Studiums der Pädagogik ſowohl als auch der Theologie 
zu benutzen.“ Es werden dann die Zweige des theologischen 
Studiums und die Schriftwerfe, die er beim Betreiben degjel- 
ben benust, ausführlich namhaft gemacht. Wir müfjen es 
uns verjagen, aus dem inhaltreichen Schriftftücfe, das von 
felbjtändigem Urteile und feiner und richtiger Beobachtung 
zeugt, weitere Mitteilungen zu machen, die nur für den Kun— 
digen von Intereſſe fein würden. Aus dem Ganzen geht 
deutlich hervor, wie ernft und heilig ex feinen erwählten Be- 
ruf auffaßte, wie ihm ſchon damals der praftifche Sinn, der 
ihn in feinem fpätern Leben fo auszeichnete, eigen war. Klar 
und deutlich Liegt fein Weg vor ihm, den er gehen muß, um 
da3 zu werden, was er fich vorgefegt: ein treuer, tüchtiger 
Diener am Worte. 

— Desgleichen müfjen wir uns verjagen, die noch vorlie- 
gende Predigt, die er zum zweiten Eramen eingereicht, wieder- 
zugeben, ſo interefjant es auch für diejenigen wäre, welche 
den Redner in jeinen fpätern Jahren gehört haben, dieje Ju— 
gendpredigt mit den fpäteren zu vergleichen. Der Tert der 
Predigt war Apoftelg. 4, 32; ihre Thema: Das Vorbild der 
Gemeinschaft der eriten Ehriften, D Was war das für eine 
Gemeinschaft? 2) Wozu fordert das Bild diefer Gemeinschaft 
auf? Die Predigt trug nach ihrem Inhalte das Prädikat: 
„Gut mit Auszeichnung” davon; eg wird an ihr gerühmt: 
„Die Ausführung ift Klar, andeingend, bibliſch, praftiich, Die 
Daritellung herzanfprechend, wohlgerundet, gefällig, edel.“ 
Dagegen wurde an der Art des VBortrages noch zu große 
Schnelligkeit und ftellenweife Mangel an Deutlichkeit und ge- 
hörigem Ausdrude gerügt. 
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Mit dem Juli 1842 hörte die Stellung Baltzers als Haus— 
[ehrer in Weißewarte auf, da feine Zöglinge dag elterliche 
Haus verließen. Ein von ihm eingereichtes Geſuch, die münd- _ 
liche Prüfung zum zweiten Eramen in Magdeburg noch vor 
diefem eriten Juli abfolvieren zu dürfen, weil er fein elter- 
liches Haus mehr habe und nicht wiffe, wo er nach dem erjten 
Suli fein werde, fand feine Berücjichtigung; vielmehr ver- 
zögerte fich die mündliche Prüfung noch dadurch, daß er, nach 
Berlin zurückgekehrt, an das Konfijtorium der Provinz Bran- 
denburg die Bitte richtete, vor ihm fein Eramen beenden zu 
dürfen; auch hierauf befam er abjchlägige Antwort mit der 
Reifung, dag feine Prüfung vor dem Konfijtorium der Provinz 
Sachien beendet werden müfje, da es dort angefangen worden. 
So jchob fich die Vollendung des zweiten Eramens bi3 zum 
13. Dezember 1842 hinaus. 

Nach glücklich beitandenem Cramen hielt ex fich einige 
Zeit zu Seelow in Bommern auf, doch erhellt nicht recht, zu 
welchem Zwecke; wahrjcheinlich nur, um feine pommerfchen 
Verwandten zu befuchen. Ende des Sahres 1843 finden wir 
ihn dann wieder in einer Hauslehrerftelle in Colbatz bei Neu— 
mark in Pommern, in der er dann bis zu jeiner Abreife nach 
Amerika verblieb. Bon Colbatz aus wurde ein Gefuch um 
die Neftoratsitelle zu Seelow von ihm eingereicht, doch vom 
Konfiftorium und der betreffenden Behörde abjchläglich be- 
fchieden, da pro schola geprüfte Kandidaten den Vorzug hät- 
ten. Noch einige andere Verſuche, zu einer definitiven An— 
jtellung in Preußen zu gelangen, jchlugen fehl, teoßdem er 
von jämtlichen Superintendenten, in deren Diözefen und 
unter deren Augen er gelebt hatte, warm empfohlen war. 
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dem Anfang des Jahres 1845 finden ſich in Baltzers 
hinterlaffenen Bapieren die eriten Anzeichen, daß er fich 
mit dem Bremer Verein für deutfche Proteftanten in 
Amerika Cbeitehend aus Predigern und Laien) in Verbindung 


za 


gejeßt und alfo wohl fchon den Entfchluß gefaßt hatte, vor- 
läufig fich dem Dienfte desHeren in Nord-Amerifa zu widmen. 
Obwohl fich nicht genau feſtſtellen läßt, wodurch der Anftoß zu 
diefem Entjchluffe gegeben worden, fo muß man doch nach 
feiner ganzen bisher gezeigten Denkweiſe annehmen, daß der 
Drang, nun endlich in jelbitändiger Stellung feinem Berufe 
als Prediger und Seelforger nachzugehen, der Hauptgrund 
war. In Preußen, feinen: ihm fo teuern engeren Vaterlande, 
bot fich bei der großen Anzahl der Mitbewerber auf abfehbare 
Beit feine Ausficht auf Anstellung, während in Amerika Man- 
gel an Arbeitern war und die Gelegenheit, dag anvertraute 
Pfund nüslich zu verwenden, nur aufihn wartete. Mögen 
perjönliche Enttäufchungen, die ihn um diefe Zeit jchmerzlich 
trafen, dazu beigetragen haben, ihm den Aufenthalt in der 
Heimat zeitweilig zu verleiden, jedenfall® geht aus allen 
Äußerungen feinerfeits hervor, daß er alle die wichtig und 
minderwichtig erjcheinenden Fügungen, die ihn damals trafen, 
als einen Fingerzeig Gottes anjah, hinüberzuziehen und feine 
Kräfte an einer Stelle im Weinberge des Herrn zu Dienjt zu 
ftellen, wo es an Arbeitern gebrach. Außerden durfte er fich 
nach dem Bildungsgange, den er durchgemacht, wohl gerade 
für Anforderungen feines Berufes, wie fie ihn hier erwarteten, 
für tüchtig und wohloorbereitet halten; hatte er fich doch, wie 
wir gefehen, auch die nötige praftifche Ausbildung und Er- 
fahrung angeeignet, die Fähigkeit, fich auch in ungewohnte 
und ungeregelte Berhältnifje hineinzufchiefen, die leider mans 
chem auf deutjchen Schulen ausgebildeten Theologen fehlt und 
deren Mangel ihn bei aller feiner Gelehrſamkeit, und oft auch 
Frömmigfeit, fire den hiefigen Amtsdienſt geradezu unbrauch- 
bar madt. 

Der genannte Verein fah bei der Wahl feiner Sendboten 
in richtiger Beurteilung der Verhältniffe hauptfächlich darauf, 
daß fie wirklich gläubige, aufopferungsfähige und praftifche 
Männer waren, die fich in alle möglichen primitiven Verhält- 
niffe zu fügen mußten und fein anderes Biel kannten, als eben 
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dies, ihren zum Teil ſchon kirchlich verwahrloſten deutſchen 
Landsleuten das Evangelium zu bringen. Art und ZSiele 
dieſes Vereins laſſen fich am beiten erfennen aus einem noch 
vorliegenden Briefe des Bajtor Treviranus in Bremen, der die 
Antwort auf eine Anfrage des Predigtamts-Sandidaten Balker 
betreff3 feiner Ausjendung nach) Amerika enthält. Treviranus 
jchreibt unterm 25. Januar 1845: „Auf Ihr wertes Schreiben 
vom 8. diejes, lieber Herr Kandidat, erlaube ich mir folgendes 
zu erwidern: 

1. Es beiteht jeit mehreren Fahren in Bremen ein evan- 
gelifcher Verein für deutjche Broteftanten in Amerika, der auch 
ſchon 14 Sendboten ausgerüftet und ausgejandt hat; ich bin 
der Korrefpondent desjelben, und Sie haben fich injofern an 
den rechten Mann gewandt. 

2. Die Bedingungen, die ex ftellt, find, daß einer im 
feiten Glauben an das Wort Gottes und an den Kern und 
Stern desjelben, unjern Heiland und Herrn Jeſus Chriftug, 
itehe. Wäre das nicht der Fall, fo könnten wir ihm nicht zu— 
muten, Baterland und Freundfchaft zu verlaffen und in einem 
fremden Lande Arbeit und Armut zu erwählen. Er muß um 
des Herrn willen den armen Brüdern in Liebe dienen wollen. 
Daß von ihm auch Zeugnifje über feine Tüchtigfeit und über 
jeinen Wandel gefordert werden, verſteht fich von felbit. 

3. Der Verein rüftet ihn mit den nötigen Kleidungs— 
ſtücken, Wäſche, Büchern u. dgl. aus, trägt die Koſten der 
Überfahrt und der Reiſe vom Hafenorte nach dem Weiten, 
jorgt auch noch in der erſten Zeit für ihn, bis er ein Amt hat: 
dann aber muß er für fich jelbft ſorgen, Kann fich aber doch in 
Notfällen an den Verein wenden. 

4. Der Verein gibt feinen Boten die Augsburgifche Kon— 
feſſion als Befenntnisichrift, aber er ertvartet, daß fie geneigt 
find, bei gemifchten Gemeinden eine evangelisch Kirchliche Ge- 
meinjchaft zu fördern ; die Lutheriſchen follen nicht reformiert 
und die Reformierten nicht Iutherifch werden. Er fol fie als 
treuer Hirte in Wahrheit und Liebe mit dem Worte Gottes 
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weiden. Exkluſive Lutheraner würden wir daher nie ausſen— 
den können. 

Das ſind die Hauptſachen. Schauen Sie dieſelben ernſt 
und mit Gebet an, daß der Herr Ihnen ſeinen Willen kund 
thue. Bleibt Ihnen die Überzeugung, daß der Herr Sie rufe, 
fo jenden Sie mir bald per Fahrpoft Ihre Zeugniſſe in vidi- 
mierter Abjchrift. Ich werde dann bei dem Komitee das 
Nötige beforgen, und Sie fönnten eventualiter ſchon im April 
abgehen. Sie würden dann auch dafür zu forgen haben, daß 
Shnen die Rückkehr in den preußischen Kirchendienft offen 
bleibe, wenn Sie demnächit zurücfehren wollten. Herr Ober- 
fonfiftorial-Rat Schortlage in Berlin wird Ihnen darüber 
gerne Auskunft geben; Sie fünnen fich bei ihm auf mich beru— 
fen. Und fo wünsche ich denn, daß es bei Ihnen zu einem 
Entjchluffe kommen möge, um deswillen der Name des Herrn 
gepriejen werden möge. 


Sn brüderlicher Liebe Ihr ergebeniter 
®. ©. Treviranuız, 
P. prim. zu St. Martini.” 


Es lag nicht in Balbers Wefen, lange zu zögern, und fo 
erfolgte denn auf obigen Brief vafch die Antwort mit Annahme 
des Rufes. Auf Anraten von Bremen aus fuchte Baltzer zu- 
gleich um die Ordination in Preußen nach, welche er denn auch 
am 1. August 1845 zu Magdeburg durch den Öeneral-Super- 
intendenten Möller empfing. 

Er jolfte, wie eg fich traf, die Reife von Bremen aus nicht 
allein machen, fondern in emeinfchaft mit Baftor Joſ. Rieger, 
der Schon einige Jahre vorher in Amerika, zuletzt in Burling- 
ton, Jowa, thätig geweſen war und infolgedefjen Die amerifa- 
nifchen Verhältniſſe genau kannte. Außerdem ſchloß fich ihnen 
noch Pastor W. Binner mit Familie an, der ebenfalls als 
Sendbote der Bremer Gejellichaft nach) Amerika ging. Ihr 
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ihnen vom Bremer Verein geſtecktes Ziel war zunächſt St. 
Louis, Mo. — Bom Bremer Verein befam er noch nachfol- 
gende Inſtruktion für feine Umtsführung mit: 

„1. Der evangelifche Verein für deutſche Brotejtanten in 
Amerika jendet Heren Prediger Balger nach dem Weiten der 
Vereinigten Staaten von N.A. zum Dienſt in Kicche und 
Schule für die ausgewanderten Deutfchen. Als nächites Biel 
wird ihm die Stadt St. Louis, Mo., bezeichnet. Herr Bajtor 
Wall daſelbſt wird gerne behilflich fein, ihm ein Arbeitsfeld 
anzumeijen. 

2. Der Dienft unferer Sendboten foll allermeiit beitehen 
in der Predigt des Evangeliums und in der Seeljorge in den 
ihnen anvertrauten Gemeinden, außerdem aber auch in dem 
Unterrichte dev Jugend im Ehriftentum und, wenn es nötig ift, 
auch in gemeinnüßlfichen Fertigkeiten und Kenntnifjen. 

3. Wie wir der Überzeugung leben, daß der Segen der 
evangelischen Predigt nicht notwendig mit dem jtrengen Feit- 
halten eines kirchlichen Bekenntniſſes verfnüpft ift, jo wün- 
chen wir auch von unferem Sendboten, daß er die deutjche 
evangelifche Kirche fürdere und baue, d.h. wo an einem Orte 
Lutheraner und Reformierte zu einer Gemeinde fich fanımeln, 
nicht die einen zu dem Bekenntniſſe der andern herüberzu- 
ziehen fuche, fondern vielmehr eine Vereinigung beider in 
Wahrheit und Liebe erftrebe. Wird ein äußere Befenntnis 
gefordert, jo möge dies in der Augsburgiſchen Konfefjion 
gefunden werden, die beiden Kirchen gemeinschaftlich zufteht. 
Der Verein erwartet von ihm, wie iiber dieje, fo über andere 
Berhältniffe öftere fchriftliche Berichte. 

4. Der Verein verpflichtet fich, die freie Überfahrt nad) 
New York zu beitreiten, und wird Heren Prediger Balber bei 
dem dortigen Haufe Barenjtädt & Groning die nötigen Mittel 
zur Weiterreife und zur ©ubfiltenz in der eriten Zeit anweiſen, 
bis er eine Anftellung gefunden hat. 

5. Ihn ſelbſt aber und jein teures Werk legt er an das 
Herz und in die Hände unſeres treuen und gnädigen, allmäch- 
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tigen Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti. Er fei ihm Sonne 
und Schild; in feiner Gemeinfchaft möge er täglich erfahren, 
daß wir einen Gott haben, der da hilft, und den Herrn, Herrn, 
der vom Tode errettet. 


Sm Namen des Bereing: 
. ©. Treviranusg, 
Bremen, den 5. Aug. 1845. P.prim. zu St. Martini.” 


Die Reife von Bremen nach New York ging, wenn aud) 
auf dem Segelfchiffe zwei volle Monate in Anfpruch nehmend, 
ohne Unfall vonftatten. Die drei Prediger Hatten fchon auf 
dem Schiffe Gelegenheit, durch Gottesdienste und andere feel- 
forgerifche Thätigfeit ſich nüßlich zu machen, und Rieger 
fonnte jeinen beiden Genofjen mit Bezug auf die ihrer war— 
tende Mifjionsthätigfeit genügende vworbereitende Auskunft 
geben. 

Es hatten fich da drei Männer zufammengefunden, die, 
jeder in feiner Weife, für die Entwickelung der evangelifchen 
Synode, die damals in ihren noch fehr bejcheidenen Anfängen 
als „Rirchenverein des Weſtens“ bejtand, von Bedeutung wer— 
den jollten. Ganz bejonders waren Rieger und Balter von 
der Vorſehung dazu auserjehen, zu maßgebenden Mitarbei- 
tern am Baue der evangelischen Synode zu werden. Sie waren 
an Charaftereigenjchaften und Erziehung grundverfchieden 
angelegte Männer. Rieger, urjprünglich fatholiich, hatte frei— 
lich auch in feiner Jugend harte und ernſte Kämpfe beitehen 
müffen, bis er es zum Paſtor gebracht, und eine bewunderns— 
werte Willensſtärke und Thatkraft kann ihm nicht abgesprochen 
werden, aber man möchte jagen, feine Thatfraft war doch 
mehr paffiver Art und machte ihn gejchieft zur Übung der 
Treue im Eleinen und zum Dulden; er konnte den einzelnen 
Schafen geduldig nachgehen, er fonnte mit unermüdlichem 
Eifer und unter unfäglichen Mühfalen durchs Land ziehen und 


— 99 — 


überall mit Wort und That predigen und Herzen erobern. 
Baltzer, von Anfang an zum Theologen erzogen, war mehr 
aggreſſiver Art, nach ſeiner ganzen Naturanlage Organiſator; 
er wußte das Errungene und Geſammelte in beſtimmte For—⸗ 
men zu bringen und unter feſte Geſetze zu ordnen. Beide 
hatten ſie gemein einen feſten, innigen Glauben an ihren Er— 
löſer und die Überzeugung, daß ſie von ihm ſelbſt in ſeinen 
Dienſt berufen ſeien. 

Nach ihrer Landung in New York beſuchten unſere An— 
kömmlinge im Oſten erſt einen treuen Freund und Berater der 
Deutſchen und ihrer Kirche, den Amerikaner Herrn R. Bigelow. 
Von da ging's nad St. Louis, wo fie Ende November an- 
famen und von Paſtor ©. W. Wall in Empfang genommen 
und zunächt unter Dach und dach gebracht wurden. 
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2. Teil. — Die Pionierzeit, 1845-'58. 


Zuſtände unter den Deutfhen im Weften. — Ankunft und erfie Gemeinde. — 
Aufnahme in den Rirdienverein und Überfiedelung nad) $t. 
Fouis.—Die Ehe. — Die Friedenzgeit in St. Charles. — 
Synodal-Predigt über 1 Theſſ. 2, I—12. 


ir treten jebt in der Erzählung des Lebenslaufs 

Baltzers in ein neues Stadium ein. Die Be- 
richterftattung über die nun folgenden Begeb- 

nifje teilt fich in die Befchreibung der Amts— 

a thätigfeit und die Darftellung der perfönlichen 
Erlebniffe und der Familienereignifie. Es 
wird oft Schwer fein, eins vom andern zu tren- 
nen, denn naturgemäß hatte das eine immer 
großen Einfluß auf das andere. Schon Hier können wir jagen, 
daß im fpätern Leben faft immer die Forderungen des Amtes, 
reſp. der mehr oder minder Klar erfannte Wille Gottes, ent- 
ſcheidend auf die perjönlichen Wünſche und auf Die Geſtaltung 
des äußeren Lebensganges einwirkten. Mit dem Entfchluffe, 
fich dem Dienfte am Worte unter den evangelifchen Deutichen 
Nordamerikas zu widmen, hatte fich Balter eben ganz jeinem 
Herrn und Gotte zur Verfügung geitellt, und das Gelöbnis, 
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fich ohne Rückhalt in feinen Dienst zu begeben, Hat er bis zu 
feinem Ende treu gehalten. 

Um nun die Kämpfe, Nöte und Sorgen, welche die 
Pioniere unferer evangeliichen Kirche damals durchmachen 
mußten, zu verjtehen, iſt es notwendig, einen Blick auf die 
Buftände, welche damals unter den Deutjchen Nordamerikas 
berrjchten, zu werfen. Die Staaten Miſſouri, Illinois, Jowa 
und andere „des Weſtens,“ wie man damals nicht unrichtig 
fagte, denn fie bildeten wirklich den weſtlichſten Teil der Verei— 
nigten Staaten, waren vielfach noch Wildnis, zum Teil von 
deutjchen Einmwanderern bewohnt, unter denen zerftreut viele, 
damals noch meist der wohlhabenden Klaſſe angehörende ame- 
rifanische Farmer wohnten. Die Einwanderung aus Deutjch- 
land refrutierte ſich aus zweierlei Bevölkerungsklaſſen, die 
einander „Draußen“ meist jehr fern geftanden. 

Ein Element der Einwanderung waren die fogenannten 
„gebildeten“ Deutjchen, wenn auf den Lande wohnend, meift 
„lateinische Farmer” genannt, welche jich hier mit allerhand 
Illuſionen niederließen; das andere beitand aus armen Land- 
leuten und Handwerkern, welche die bittere Not aus ihrem 
Baterlande in die neue Welt getrieben. Hatte die fogenannte 
gebildete Klafje auch meiſt Vermögen und machte fie Anfpruch 
auf verfeinerte Lebensanfchauung, — viele von ihnen befaßen 
eine Univerfitätsbildung und hatten fich im alten Vaterlande 
Fachſtudien gewidmet, — jo beſtand doch der hervorragendſte 
Zug ihrer „Bildung“ in unbegrenztem Unglauben oder wenig— 
ſtens in entjchiedenjter Abneigung gegen Kicchliches Befennt- 
nis und Gemeinjchaftsleben. Viele von ihnen waren ja 
gerade deswegen ausgewandert, weil fie fich dem in der Hei- 
mat herrjchenden Kirchlichen Zwange entziehen wollten. Wenn 
auch in den zwanziger bis vierziger Jahren unferes Jahr— 
hundert3 der Unglaube und der Nationalismus unter den 
„gebildeten Klaſſen Deutſchlands in voller Blüte ftand, fo 
wurde doch dort die Firchliche Ordnung aufrecht erhalten : 
man mußte taufen, Eonfiemieren, fich Eicchlich trauen, beer- 
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digen lafjen, Kurz fich dem Kicchenregimente fügen. Ein der: 
artiger gejeglicher Zwang bejtand und befteht Hier nicht. 
Daher ward unjer Land von gar manchem der ertremften 
rationaliſtiſchen Theologen als ein Eldorado der Firchlichen 
Sreidenferei angejehen. Viele diejer Klaſſe angehörigen Ein- 
geiwanderten benusten die hiefige Freiheit, un auf ihre Weife 
„Paſtor“ zu fpielen. Es war gar nicht fo felten, daß ein fol- 
cher „Paſtor“ im Namen der Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichkeit die Kindlein taufte. Daneben konnte es nicht fehlen, 
daß in den ungeregelten Verhältniffen, bei der völligen kirch— 

lichen „Freiheit,“ wo der erſte beite fich unterwinden durfte 
Lehrer zu jein, manche zu redlicher Arbeit untauglichen Sub- 
jefte aus der „Sottfeligfeit” ein Gewerbe machten, das wenig 
Kapitalanlage forderte, und dann mit ihrem Wandel auch der 
allerjeichtejten Morallehre ing Angeficht fchlugen. Die Folge 
davon war nicht nur, daß bei vielen das bißchen Glaube, das 
etwa noch vorhanden war, ausgerottet wurde, jondern auch 
vornehmlich, daß das Volk jedem frommen Befenner, zumal 
jedem frommen Diener des Wortes, mit Mißtrauen begegnete. 

Die andere Klaſſe von Einwanderern beitand aus Leuten 
von ärmlicher Herkunft und meift geringer Bildungzitufe, bei 
denen Doch mehr oder weniger das Bedürfnis nach Pflege des 
hriftlichen Lebens noch jchlummerte. Die einen hatten fich 
von oben geschilderten Paſtoren anloden laſſen und wurden 
deren urteilslofe Nachbeter, anderen wurde ducch abfchrecfende 
Erfahrungen, die fie mit fchlechten Predigern gemacht, jeder 
Verſuch kirchlicher Gemeinfchaftsbildung verleidet, noch andere 
überwanden nach und nach im Kampfe ums Dafein die Sehn- 
fucht nach Höherem und lebten, geijtig abgeftumpft, nur dem 
Reichtume nachjagend dahin. 

Unter ſolchen Zuftänden begannen unfere evangelifchen 
Pioniere ihre Wirkſamkeit. Den rativnaliftiichen Führern, 
die die Öffentliche Preſſe beherrfchten, war ihr Auftreten 
natürlich ein Dorn im Auge, und fie verhesten das Volk gegen 
fie derartig, daß fie thatjächlich zuweilen ihres Lebens nicht 
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ſicher waren. Gerade daß unſere Sendboten ſich zur unier— 
ten oder, wie ſie's richtiger bezeichneten, zur evangeliſchen 
Kirche bekannten, gab den rationaliſtiſchen Hetzern einen He⸗ 
bel in die Hand, ſie bei ihrer Klientel zu verdächtigen, indem 
ſie ihren Leuten einredeten, dieſe Pfaffen ſeien nur gekommen, 
um ſie wieder unter das preußiſche Kirchenregiment, unter die 
preußiſche Fuchtel, zu bringen. 

Eine Gegnerſchaft anderer Art, aber nicht weniger ver— 
folgungsſüchtig, begegnete den evangeliſchen Beſtrebungen 
vonſeiten der Altlutheraner, die ungefähr um dieſelbe Zeit 
wie die Gründer unſerer Synode ihr Werk namentlich in St. 
Louis und der Umgegend begannen. Wie die Stellung der— 
ſelben gegenüber allen evangelifchen Beſtrebungen von 
Anfang an geweſen iſt, das erkennen wir aus ihrem Beneh— 
men von heute. 

Dieſen Zuſtänden gegenüber hatte es ſich bald gezeigt, 
daß nur dann etwas Tüchtiges geleitet werden könne, wenn 
fich die Gut- und Gleichgefinnten aneinander jchlofjen. Aus 
diefem Bedürfniffe heraus Hatte fich dann auch ſchon int Dfto- 
ber 1840 auf einen Aufruf von Baftor L. Nollau Hin bei einer 
Berfammlung in Gravois Settlement bei St. Louis „Der 
Deutiche Evangelische Kirchenverein des Weſtens“ Fonjtituicrt. 
Das erite Protofoll bei Gründung dieſes Vereins ift unter- 
zeichnet am 15. Oftober 1840 zu Gravois Settlement von acht 
evangelifchen Baftoren: E. 2. Daubert, Präf.; E. 2. Nollau, 
Sefr.; J. J. Rieß, Raffierer; H. Garlichs, Ph. 3. Heyer, ©. 
W. Wal, 308. Rieger, 3. Gerber. Der Berein war aber 
feit feiner Gründung bis zur Ankunft Baltzers nicht gewachſen, 
vielmehr zählte er im Frühjahre 1846 nur jieben ſtimmberech— 
tigte Baftoren als Glieder. Zu diejen famen alfo jebt Die bei- 
den neuen Glieder Binner und Baltzer. 
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on unſern drei Ankömmlingen war Baltzer noch ledig, 
Rieger hatte feine Frau und Binner feine Familie mit- 
gebracht. An Paſtor G. W. Wall gewiejen, hatten fie 
gehofft, bei demfelben Unterfommten zu finden, bis fie fich von 
der immerhin anjtrengenden Reiſe erholt und ein Arbeitsfeld 
gefunden hätten. Doc nur Baftor Rieger mit feiner Frau, 
einer Jugendfreundin der Frau Paſtor Wall, Konnte, den an- 
deren borausreijend, in dem ſehr Kleinen Pfarrhauſe Auf- 
nahme finden; für die fpäter kommenden mußte ein anderes 
Unterfommen beſchafft werden. Frau Baltor Wall erzählt 
darüber: 

„Balter hatte in New York den befannten Freund der 
Synode, Bigelomw, fennen gelernt, bei dem er einige Tage 
Gaſtfreundſchaft genoß. Als nun er und Binner nach St. 
Louis famen, waren fie einigermaßen enttäufcht, nicht bei 
ihrem Amtsbruder Wal Iogieren zu können; doch hatte man 
- gejorgt und in der Nähe zwei leerjtehende Zimmer gemietet, 
in die Binners mitgebrachte Betten 2c. gejchafft wurden. Dort 
fchliefen fie, während fie morgens fieben Mann Hoch zum 
Frühſtück nach Walls marichierten und den Tag über dort 
blieben. Es war bitter falt und e3 lag tiefer Schnee, infolge- 
deſſen war’3 in der proviſoriſchen Wohnung jedenfalls recht 
ungemütlich; um dem abzuhelfen, nahmen die beiden Herren 
der Gefellfchaft dann abends den Bedarf an Holz unter ihren 
großen und weiten deutfchen Mänteln mit in ihr Quartier, da 
fie?3 nach ihren deutfchen Begriffen von ‚Anftand‘ doch nicht 
wohl offen bei Tage thun konnten.“ 

Die Zeit der Erholung im gaftlichen Pfarrhauſe dauerte 
nicht lange; ſchon int Dezember 1845, bald nach jeiner An- 
£unft, befam Balßer fein erjtes Arbeitsfeld auf der Long Prairie 
und der Horfe Prairie in Süd-Illinois; heute heißen die Ge— 
meinden Red Bud und Du Duoin. Balter wohnte bier bei 
einem Farmer Ph. Sauer, der exit vor etwa vier Jahren 
geftorben ift (alfo 1891) und der erzählt, daß Balker mit vie- 

fen Entbehrungen zu kämpfen gehabt habe, denn der Gehalt 
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fei ſehr gering getvefen. Baltzer hat feinen Kindern und auch 
wohl jüngeren Amtsbrüdern oft und gern Erlebnifje aus 
diefer feiner erſten Gemeinde erzählt. 

Welcher Art dieje Stelle war, zeigt die Statiftif aus dent 
Synodal-PBrotofoll von 1847. Es Heißt da: In Long Prairie 
war fonntäglich einmal, in Horfe Prairie alle vierzehn Tage 
und zuweilen in der Woche des Abends Gottesdienft. Getauft 
wurden 37, fonfirmiert 17, Kommunikanten 395, fopuliert 9, 
begraben 21. Die Predigtpläge der Gemeinden (die eine von 
ihnen fcheint zwei Predigtpläge gehabt zu haben) lagen weit 
auseinander, fo daß er, wie er ſelbſt oft erzählte, jonntags oft 
iechzig Meilen reiten und dreimal predigen mußte. Die Fa- 
milie Sauer war mit Rindern reich gejegnet, jo daß mit dem 
Paſtor zufammen zwölf Berfonen in dem einen Zimmer, das 
das Haus hatte, wohnen mußten. Als Beifpiel davon, wie es 
ihm manchmal erging, möge eine von ihm oft mitgeteilte 
Sonntagsreife erzählt werden: Eines Sonntags hatte er 
morgens, wie gewöhnlich, in Long Prairie gepredigt und fich 
dann in ftrömenden: Regen auf feinem Indian pony auf den 
Weg nach der Horje Prairie gemacht. „ALS ich in die Kirche 
fam,” erzählt er, „tand mir das Waſſer in den Stiefeljchäften, 
und ich war bis auf die Haut naß. So mußte ich auf die 
Kanzel. Sn der Kirche fand ich nur drei alte Frauen aus der 
nächiten Nachbarichaft, denn niemand hatte fich bei dem Wetter 
herausgemagt, noch erivartet, daß ich fommen würde. Nun, 
des Wortes eingedenk: ‚Wo zivei oder drei verfammelt find in 
meinem Namen, bin ich mitten unter ihnen‘, predigte ich furz 
entichlofjen den drei alten rauen.“ Er pflegte dann noch hin— 
zuzufügen, er glaube, er habe nie vorher noch nachher mit 
folcher Begeifterung und Wärme gepredigt, wie vor diefen Drei 
alten Frauen. Sein Gehalt an diefer Stelle belief fich auf 
etwa „fünfzig“ Dollars und freie Wohnung. Ein Brief, von 
hier aus unterm 2. Januar 1846 an Paſtor Rieger gerichtet, 
wirft ein Licht auf feine Stellung und auf die kirchlichen Zu— 
jtände in den Öemeinden. Es heißt in demselben: 
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Mein lieber Bruder Rieger! 

Wenn ich nicht ſchon längſt auf Ihren freundlichen Brief 
vom 16. vor. Monats geantwortet habe, ſo iſt daran nicht der 
gute Wille, ſondern der Mangel an Muße ſchuld geweſen. 
Mein Antritt hier in der Gemeinde und die gleich darauf— 
folgende Feſtzeit iſt eine arbeits-, aber dadurch auch eine 
freudenreiche Zeit für mich geweſen, die mir jedoch kaum ein 
Erholungsſtündchen gelaſſen hat. Auch werden Sie ja wohl 
bald nach Ihrem Schreiben auf andere Weiſe gehört haben, 
daß ich außerſtande geweſen, Ihren Wunſch und den der Ge— 
meindevorſteher in St. Louis zu erfüllen. Bei Empfang Ihres 
Schreibens hatte ich ſchon der Gemeinde, an welcher ich gegen— 
wärtig ftehe, meine Dienfte zugefagt und fonnte alfo nicht 
wortbrüchig werden. Damit man aber in St. Louis nicht ver- 
gebens auf mich warten möchte, machte ich mich gleich am fol- 
genden Tage dorthin auf, um perjönlich den Kirchenvorftehern 
- zu fagen, wie ich verhindert wäre, interimiftiich das Amt des 
Prediger bei ihnen zu übernehmen. Nach dem, was ich 
übrigens dafelbft hörte, Hätte ich auch, felbjt wenn ich mein 
Wort noch nicht anderweitig gegeben hätte, doch nicht in das 
Anerbieten der Gemeindevoriteher willigen fönnen. — — 

Der Herr hat mic) Hier in eine Gemeinde geführt, die bis— 
her ſchlimm verfehen gemwejen ift und fich deshalb auch ganz 
zerjtreut hatte. Sie ſoll vor etlichen Jahren eine der ſtärkſten 
hier im Weſten gemejen fein und über jechzig Familien gezählt 
haben. Ungläubige Prediger wie — — in Bellevilfe, der auch 
eine Beit lang bier geweſen ift, haben ihr Beites gethan, fie zu 
vernichten. Zuletzt vor mir hat ein gewifjfer — —, ein Gerber 
feines Handwerks, der aber von feiner früheren Erziehung her 
— fein Bater war Geiftlicher in Deutfchland — etliche Kentt- 
niffe befibt, hier gepredigt und die Saframente verwaltet, Er 
hat vollends das wenige chriftliche und kirchliche Leben, das 
hier noch gewefen, zu Grabe getragen und feinen Gemeinde- 
gliedern nur im Betrunfenfein und Zanken vorangeleuchtet, 
ob er fich gleich rühmt, nicht von dem lauteren Worte Gottes 
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abgewichen zu fein. Ex ift noch hier in der Gemeinde, hat 
aber eine Farm und will fich dieſer fortan allein widmen. Na- 
türlich hatte ich die Gemeinde erft wieder zu jammeln. Ein 
hoffnungsreicher Anfang ift gemacht, und dreißig und einige 
Familien haben fich jchon wieder um das Wort Gottes ge- 
ſchart; möglich ift e8, daß in der Folgezeit noch mehrere wieder 
zur Gemeinde treten. Die Familien wohnen ziemlich Dicht 
beifammen, größtenteils in Round Prairie, einige wenige in 
der Prairie du Long. Eine Kirche (und Schulhaus) jteht auf- 
geblockt da, ift auch ſchon unter Dach, erivartet aber noch ihren 
Ausbau, der im Frühjahr vor fich gehen joll. Zu diefem Haufe 
gehören vierzig Acer Land, von denen ein Stüc zum Gottes— 
acer eingerichtet ift. Wohnung für den Geiftlichen gibt es 
vorläufig noch nicht. Jetzt wohne ich einitweilen bei einem 
meiner irchenvorfteher, einem Herren Ph. Sauer, der mir, wie 
die meiiten der Gemeindemitglieder, mit vieler Freundlichkeit 
entgegenfommt. Biel totes Weſen ijt hier noch unter den Leu— 
ten, und der Here möge geben, daß es zum Leben umſchlage. — 
Der liebe Binner hat eine Gemeinde in Waterloo und eine bei 
Waterloo angenommen und feine Wohnung im Städtchen Wa- 
terloo aufgefchlagen. Am nächſten Montage hoffe ich ihn, fo 
Gott will, dort zu befuchen; es ijt etwa 10 Meilen von hier, 
Herzliche Freude ift es mir, dem lieben Bruder fo nahe zu fein, 
und ich bin dem Herrn, der es fo gefügt, von Herzen dankbar 
dafür. — Ihr Bruder in Chrijto U. Baltzer. 

Inwieweit feine Wünjche für das Gedeihen der Gemeinde 
in Erfüllung gingen, wiſſen wir nicht, wohl aber wiſſen mir, 
daß die Leute, die er dort fonfirmiert hat, und die jetzt auch 
fchon grau find, heute noch fagen: Er war ein guter Lehrer 
und Prediger. 


An der Sitzung des Kicchenvereing des Weſtens im Juni 
J 1846, als der zehnten Vereinsſitzung, wurden Baltzer 

und Binner gleich zu Anfang der Sitzung dem Vereine 
durch P. Wall vorgeſtellt. Der Verein beſtand damals aus 
acht Paſtoren, deren Namen, mit der erſten Liſte vom Jahre 
1840 verglichen, zeigen, daß ſchon mancher Wechſel vorge— 
fallen. Es waren: Wall, Rieger, Nollau, Rieß, Knaus, 
Bode, Jung, Köwing. Dazu kamen die lizenſierten Kandida— 
ten: Eppens, Schünemann, Tölke und der aus Baſel hinzu— 
gekommene Wettle; dieſe letztgenannten wurden geprüft und 
feierlich ordiniert und ſodann mit Baltzer und Binner in den 
Verein aufgenommen. 

Lieſt man die erſten zehn Protokolle des Kirchenvereins 
des Weſtens, ſo findet man, daß derſelbe gar nicht ſo recht 
zum Gedeihen kommen konnte. Einige der Gründer gehörten 
ſchon nicht mehr dazu, zwei waren in den Oſten gegangen, 
alſo aus dem Bereiche des Vereins, etliche waren als faule 
Glieder abgefallen, denn ſie hatten ſich übel bewährt. Da 
gehörte denn wirklich Mut und Überzeugungstreue dazu, ſich 
anzuſchließen. Aber gerade dieſe zehnte Konferenz brachte 
den erſten bedeutenden Zuwachs von ſechs Gliedern, eine an 
und für ſich aufmunternde Thatſache, die ſich für die Folgezeit 
noch wichtiger erwies, als man damals ahnte, indem zwei der 
Neuaufgenommenen, Binner und vornehmlich Baltzer, dazu 
auserſehen waren, eine bedeutende Rolle in dem Vereine zu 
übernehmen. Gleich bei dieſer Konferenz wurde Baltzer zum 
korreſpondierenden Sekretär ernannt und ihm alſo gleich Ge— 
legenheit gegeben, kräftig am Aufbaue des Vereins thätig zu 
werden; zugleich lag ja darin ein bedeutendes Vertrauens— 
votum vonſeiten des Vereins, daß man dem eben Aufgenom— 
menen das wichtige Amt des Vertreters des Vereins nach 
außen übertrug. Der für Baltzer und für die Synode wichtige 
Tag der Aufnahme war der 15. Juni 1846. 

Zu jener Zeit beſtand in St. Louis eine ziemlich große 
Gemeinde mit zwei Kirchen, welche von P. J. Rieß bedient 
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wurde. Dieſer machte nun in der Neujahrsverſammlung 1847 
den Antrag, einen zweiten Prediger zu wählen, da ſich wegen 
Arbeitsüberhäufung des Predigers die Bedienung zweier von 
einander ziemlich entfernt liegenden Gemeindeteile nicht wohl 
mehr durchführen ließ. Er bekam denn auch in dieſer Ver— 
ſammlung, die in der ſüdlichen, jetzt St. Markus-Gemeinde 
gehalten wurde, den Auftrag, ſich nach einem zweiten Predi— 
ger umzuſehen, der mit ihm beide Gemeinden gemeinſchaftlich 
bedienen ſollte. Bei dem herrſchenden Mangel an Predigern 
war das nicht ſo leicht. Im April 1847 erging an Baltzer 
eine Aufforderung, eine Probepredigt zu halten, welcher er 
am erſten Sonntage im Mai in der ſüdlichen Kirche nachkam. 
Sn einer am 16. Mai von der Geſamtgemeinde abgehaltenen 
Berjammlung wurde er ordnungsmäßig gewählt und ihm der 
Wohnſitz in der füdlichen Gemeinde zugewiejen, und am 21. 
Mai wurde er nach Annahme des Rufs feierlich in fein neues 
Amt eingeführt. Die beiden Prediger bedienten die Gemeinde 
bis zum Januar 1848 in der Weife, daß fie abmechjelnd 
in der nördlichen und der füdlichen Gemeinde predigten, jo 
daß derjenige, der vormittags in der einen Kirche gepredigt 
hatte, nachmittags in der andern predigte. Daß dies Ver— 
hältnis zu mancherlei Ungzuträglichkeiten führen mußte, ift 
leicht einzufehen ; darumt ftellte denn auch P. Rieß in der Neu- 
jahrsverfammlung 1848 den Antrag, daß fich die Gemeinde in 
zwei felbjtändige Gemeinden trenne und jede von ihnen einen 
ftändigen Prediger wähle. Die füdliche oder Markus-Ge— 
meinde wählte Balter zu ihrem Prediger. 

Nachdem die Trennung der St. Beters- und der St. Mar- 
fu8-Gemeinde unter mannigfachen Schwierigkeiten fich voll- 
zogen hatte, plaßten in der Markus-Gemeinde die Geifter 
aufeinander, und es fam zu einer zweiten Trennung, infolge 
deren dann eine dritte, die St. Bauls3- Gemeinde, entftand, 
welche dann Balter zu ihrem Seelforger wählte und zugleich 
als erite Gemeinde fich dem bisher nur aus Paftoren beftehen- 
den Ricchenvereine anfchloß. 
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Baltzer ſchreibt über dieſen Hergang an Rieger unterm 
11. Januar 1849 folgendes: „Die Trennung in meiner Ge— 
meinde iſt leider vor ſich gegangen. Sch hatte nachgegeben, 
was nur mit meinem Gewiſſen zu vereinigen war, um ſie zu 
verhüten. Die Führer jedoch der größern Partei wollten 
mich los ſein, wollten aber doch dieſe Abſicht nicht offen erklä— 
ren und machinierten darum fo, daß ich nicht anders Konnte, 
als meine Stelle einem andern räumen. So iſt denn ein 
Pfarrer Meier aus der Schweiz, der hier mit einem negati- 
ven Empfehlungsbriefe von Jadt anfam, ſich außerdem für 
einen Miffionar der reformierten Synode von Pennsylvania 
ausgab, ferner ſchon elf Jahre in der Schweiz Pfarrer geive- 
jen fein will, proviforifch Gum Schein) auf 3—4 Monate 
gewählt worden. Derjelbe hat jchon allerlei Lebenszeichen 
von fich gegeben, die ihn nicht allein als einen ungläubigen 
Prediger charakterifieren, fondern auch anderes befürchten 
lafien. Die Gläubigen und Befjergefinnten find faft alle aus 
der Gemeinde ausgetreten, haben eine neue Gemeinde orga— 
nifiert und mich berufen, Es find etwa dreißig Mitglieder, 
fait alle recht tüchtige Leute, die mit großer Freudigfeit dies 
Werk begonnen haben und jest ein Herz und eine Seele find. 
Sie haben- ein neues Haus gemietet, deſſen Untergejchoß zu 
gottesdienftlichen Verſammlungen eingerichtet ijt, und deſſen 
oberes Stockwerk meine Wohnung werden joll, Diefe Eleine . 
neue Gemeinde ift wirklich eine Dafe in der gegenwärtigen 
Wüfte hier in St. Louis; fie verfpricht viel, und mit großer 
Freude arbeite ich an ihr.“ 

Er bemerft dann noch, daß die Gemeinde troß allem guten 
Willen kaum imftande fein werde, für feinen Unterhalt das 
Nötigſte aufzubringen, und daß er fich wohl werde an die 
Home Missionary Society wenden müfjen, und bittet um Aus— 
kunft, welche Schritte er zu legterem Zwecke thun müfje. Aus 
demfelben Briefe mögen noch einige Mitteilungen wiedergege- 
ben werden, Die zeigen, wie er ſchon damals jorgend und bera- 
tend fich am Wachstum und Gedeihen des Kicchenvereing mit 
ganzer Seele beteiligte. 


Zuerſt teilt ev dem Präſes Rieger Näheres über die Kränf- 
[ichfeit des Br. Binner mit, welcher feine Stelle in Waterloo 
als zu aufreibend werde aufgeben müffen, und fragt, ob Rieger 
nicht dort in der Nähe von ihm und Bode im fogenannten Ra— 
tionaliften-Winfel für Binner etwas Paſſendes wiſſe. Dann 
beflagt er fich, daß ein junger Vereinsprediger fein gegebenes 
Berjprechen, zu einer beitimmten Beit eine bejtimmte Gemeinde 
zu übernehmen, nicht gehalten habe, und daß jo etwas Anſtoß 
erregen und dem Bereine fchaden müſſe. Dann fpricht er da- 
von, daß ein anderer, der augenbliclich bei Paſtor Wall vika— 
tiere, noch feine Gemeinde übernehmen könne und dürfe, da 
er noch zu ftarf an der altlutheriichen Krankheit laboriere; 
„ehe dieje nicht zur Kriſis gekommen und er entjchieden tt, ob 
altlutherifch oder evangelijch, können und dürfen wir ihn auch 
nicht anjtellen, damit es uns nicht gehe wie in früheren Falle.“ 
Zu Ende de3 Briefes fommt er dann auf eine Angelegenheit 
zu iprechen, die ſchon längſt die Gemüter bewegte und drin- 
gend der Erledigung bedurfte. 

Neben den reichlichen Arbeiten in der Gemeinde betei- 
ligte ſich Balter mit regem Eifer an der Löfung der ſynodalen 
Aufgaben. In der Vereinsfigung vom Juni 1847 wurde er 
zum DVereinsjefretär gewählt und blieb es big zum Jahre 
1850. Nachdem man fchon längere Zeit an einem evangelischen 
Katechismus gearbeitet, wurde eine Extra-Verſammlung auf 
den 2. August 1847 berufen, um das Werf zu vollenden. Sn 
diejer Berfammlung wurde ein Komitee ernannt, das verle- 
jene Manuffript zu vevidieren und druckfertig zu machen. 
Dies Komitee ging fofort unter Beteiligung Balters an feine 
Aufgabe, die dann nach mehrmwöchentlicher angeftrengter Ar- 
beit, zum Teil in Gravois, zum Teil in Baltzers Haufe in St. 
Louis, vollendet wurde. Nachdem das Manuskript nochmals 
vor ſechs Paſtoren verlejen und approbiert worden war, ward 
es Baltzer zur NReinfchrift und zur Bejorgung des Druckes 
übergeben ; e8 wurden zunächſt zweitaufend Exemplare für die 
Summe von $210.00 gebunden angefertigt. 


Bei der Vereinsſitzung im Juni 1848 hatte der Präſes 
Paſtor Wall unter andern wichtigen Gegenftänden, die zur 
Beratung fommen würden, betont, wie nötig und von wefent- 
lichem Nutzen für die Ausbreitung des Reiches Gottes und für 
das Gedeihen der evangelifchen Kirche die Errichtung einer 
Anftalt zur Bildung von Lehrern und Predigern für die evan- 
geliichen Gemeinden jei. Die Beratungen hierüber hatten 
folgende Bejchlüffe hervorgerufen: 

Beichlofjen: 1. Daß, ehe die Schriftliche Aufforderung an 
die benachbarten Gemeinden zur Mitwirkung bei Errichtung 
einer Bildungsanftalt für Lehrer und Prediger ergehe, ein 
bejtimmter Blan dazu von einem dazu zu ernennenden Komitee 
angefertigt werde; 

2. beichlofjen, daß das Komitee aus drei Predigern und 
dem Borjtande der evang. Gemeinden in St. Louis beſtehen 
joll, und daß Die drei Prediger Rieß, Balter und Wall fein 
follen ; 

3. beſchloſſen, daß das freundliche Anerbieten der Herren 
Baltoren Binner und Rieger, Zöglinge für das Predigt- und 
Schulamt unentgeltlich vorbereiten, d.h. unterrichten zu 
wollen, dankbar angenommen werde, folange fein Inftitut für 
ihre Ausbildung errichtet iſt; 

4. bejchlofjfen, daß fofort bei günstiger Gelegenheit zur 
vorläufigen Aufnahme von Aipiranten gejchritten und ein 
Komitee zur Prüfung der Aufzunehmenden ernannt und bis 
auf weitere Beitimmungen zur Aufnahme von BZöglingen 
bevollmächtigt werde. — 

Auf Ddieje eriten Schritte zur Gründung eines Seminars 
bezieht fich der Schluß des obigen Briefes. Er lautet: „Mit 
unferm Snititute, fürchte ich, wird e3 auf diefem Wege nichts. 
Die Leute außerhalb zeigen wenig Willigkeit und fträuben fich 
gegen einen jährlichen Beitrag. Die Helden hier in der Stadt, 
die anfänglich das Maul fo voll genommen hatten, und bei 
denen es fchien, als wollten fie Taufende opfern, ſtecken etliche 
Löcher rückwärts und reden jest mit Mißtrauen von der Sache, 
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Die thörichten Leute! Ich denfe, wir werden wohl juchen 
müffen, das Ding ohne die Gemeinden in Gang zu bringen, 
und das möchte vielleicht gehen, wenn man mit Hilfe Hriit- 
Yicher Amerikaner fuchte, eine Preſſe anzuschaffen und den Er- 
trag derfelben, den fie gewiß reichlich liefern würde, wenn 
man christliche deutſche Bücher, Traftate, Geſ angbücher, Schul- 
bücher 2c. für das Volk drucdte, zum Fonds machte, der das 
Snftitut begründen hilft; hernach erhält fich, meine ich, das 
Suftitut felbit, wenn man damit etiwa eine höhere Schule ver— 
bindet. Denken Sie einmal über diefen angedeuteten Plan 
nach, ob es möglich ift, ihn auszuführen. Lehrer für ſolch 
Inſtitut und höhere Schule, meine ich, ſind ſchon da in der 
Perſon von Binner und Steinert. Ich wünſchte, Sie kämen 
anfangs Februar her, damit man mündlich weiter hierüber 
reden kann. Liegen laſſen dürfen wir die Sache nicht, ein 
Seminar iſt uns nötig.“ 

Das Jahr 1849 brachte dem Evang. Kirchenverein zwei 
wichtige Fortſchritte und Errungenſchaften, bei deren Entſte— 
hung Baltzer ſich in bahnbrechender Weiſe beteiligte und 
hervorthat: Das Seminar bei Marthasville und den „Frie— 
densboten.“ Nach vielen Mühen, Beratungen und inbrünſtigen 
Gebeten wurde nämlich in einer Extra-Verſammlung des Ev. 
R.-B. vom 13. Febr. 1849 in St. Louis die Gründung des 
Prediger-Seminars bejchloffen und ein reizendes (!) Thal bei 
Marthasville, Mo.,das dem Vereine zu dieſem Zwecke geſchenkt 
wurde, al3 Drt auserwählt. In der regelmäßigen Jahres- 
verfanmlung im Juni 1849, gleichfalls in St. Louis, wurde 
dann die Gründung eines kirchlichen Vereins-Organs bejchlof- 
fen. Dies Organ befam den bezeichnenden und feine und 
des Vereins Tendenzen ausiprechenden Namen: „Der Frie- 
densbote." Neben dem Hauptredakteur Binner wurde Balter 
zum Mitredafteur ernannt, dem als ſolchem hauptſächlich die 
Korrektur und die Rechnungsführung des Blattes zufiel. Auch 
wurde ihn und Binner auf diefer Konferenz der Auftrag zu- 
teil, eine weitere Auflage des Katechismus zu beforgen und 
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dabei einige jprachliche Härten und Übelftände auszumerzen. 
Bugleich wurde Balger zum Mitglied des Direftoriums und 
des Auffichtsfomitees ernannt, als deffen Sefretär er ununter- 
brochen bis zum Jahre 1854 fungierte. Diefes Direktorium 
und das Auflichtsfomitee hatten die Aufgabe, das Seminar 
und etivaige weitere Anftalten in der Zmwifchenzeit zwischen den 
Konferenzen zu leiten und zu vertreten, Böglinge aufzu- 
nehmen, Lehrer anzustellen und überhaupt die Exefutiv- 
Behörden der Anftalt zu fein. 


* * 
* 


be wir Balgers Amtsthätigfeit weiter verfolgen, ift es nun 

an der Zeit, feinen perjünlichen Berhältnifjen und Füh— 
rungen den Blick zuzumenden. Als Pastor der beiden 

St. Louiſer Gemeinden dachte er nun daran, fich eine Lebens— 
gefährtin zu fuchen, und ex fand fie in der Perſon des Fräulein 
Anna Miche, einer „frommen Holländerin,” wie eine Beit- 
genoffin fie bezeichnet. Sie wurde ihm im Haufe de3 Dr. 
Steinneftel, eines Schwager der Braut, am 18. Nov. 1847 
von Paſtor J. Rieß in Gegenwart der Zeugen B. W. Binner, 
J. Knaus und ©. Steinert angetraut. Hatte er auch in ihr 
eine treue, tüchtige Lebensgefährtin gefunden, fo follte er nad 
Gottes Ratjchluffe dies Glück nicht lange genießen, denn ſchon 
nach anderthalb Sahren, im Sommer 1849, ftarb fie an der 
damals in St. Louis herrſchenden Cholera und wurde mit 
einem neugebornen Söhnlein auf dem gemeinfamen, fpäter 
unter dem Namen Pickerts Graveyard bekannten Kicchhofe 
begraben; das Datum des Sterbetags läßt fich Leider nicht 
mehr feititellen. Es muß eine ſchwere Beit für Balber gewe— 
fen fein, denn feines Amtes eingedenf war er unermüdlich im 
Befuchen und Pflegen der Cholerafranfen, die ja beſonders in 
jener Zeit als „Beitbehaftete” von jedermann gemieden wur— 
den; und man fann fich wohl hineindenfen, wie ihm zu Mute 
geweſen fein mag, als fich der Würgengel auch in feinem eige- 
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nen Haufe einjtellte und ihm die Lebensgefährtin und Die 
gerade in folchen Lagen jo nötige Stüße und Pflegerin raubte. 
Aber auch hier Half ihm über den harten Schlag eben wieder 
der Troft hinweg, der beijer ift als Menjchentrojt, der feite 
Slaube und die Ergebenheit in den Willen Gottes. Durch die 
Verhältniffe gezwungen, that er bald Schritte, eine zweite 
Heirat einzugehen. Es war zu jener Beit für einen evangeli- 
ichen Baftor in Umerifa fein Geringes, eine pafjende, ebenbür- 
tige Lebensgefährtin zu finden. Unter den Kirchlich gejinnten, 
evangelifchen Deutjchen waren wenig gejellichaftlich gebildete 
Familien; der Abjtand zwifchen ihnen und einem Manne, der 
fich in Deutfchland in den beiten gefellichaftlichen Streifen 
bewegt, war im allgemeinen zu groß; vor allem fonnte ein 
evangelifcher Paſtor damaliger Zeit feiner zukünftigen Frau 
fein glänzendes 2o3, ja oft faum ein einigermaßen genügendes 
Auskommen bieten ; dazu war das Berhältnis zwiſchen Paſtor 
und Gemeinde felten ein feſtes, länger dauerndes, man wußte 
kaum je, ob man nicht in den nächjten Wochen den Wanderſtab 
weiterſetzen müſſe. Es gehörte alſo ein feiter Glaube, from— 
mes Gemüt und ein ſtarker Mut dazu, die Frau eines evange— 
liſchen Paſtors zu werden. Unter ſolchen Umſtänden ſuchten 
und fanden denn die deutſch-evangeliſchen Prediger Amerikas 
öfters ihre Lebensgefährtinnen unter den frommen Jung— 
frauen Deutſchlands, die gewillt waren, in ihrer Weiſe ſich 
dem Dienſte des Herrn zu widmen und mutig das größte 
Opfer für ſeine Sache zu bringen; und da nun ein Paſtor ſel— 
ten in der Lage war, die Reiſe nach Deutſchland noch einmal 
machen zu können, ſo wurde manche ſolche Heirat durch Ver— 
mittelung guter Freunde zuwege gebracht, ohne daß ſich die 
Beteiligten vorher perſönlich kennen gelernt, ſondern indem 
ſie im Vertrauen auf Gottes Schickung noch unbekannt mit— 
einander den Bund fürs Leben eingingen. Auf ähnliche Weiſe 
kam Baltzers zweite Heirat zuſtande. Die Geſchichte derſelben 
mag hier eine Stelle finden, denn die ſo erlangte zweite Gattin 
wurde ihm eine treue, langjährige Gehilfin nicht nur in ſei— 


nem Haushalte, fondern auch im Aufbau des Vereins und 
feiner Anjtalten, die Mutter von dreizehn Kindern, und fie hat 
e3 fürwahr wie wenige verdient, daß ihr in den Annalen der 
Synode ein Denfftein gejebt werde. 

Paſtor Rieger, der befanntlich feine erſte Frau auch bald 
verloren hatte, war im Jahre 1845 nach Deutichland gereift 
und hatte dort in Bremen feine zweite Lebensgefährtin, eine 
Tochter der in älteren Synodalfreijen als Wohlthäterin des 
Ev. Kirchenvereins mwohlbefannten Frau Wilfens gefunden 
und heimgeführt. Zu jener Zeit war im Haufe eben jener 
Frau Wilken eine junge Verwandte, aus Schleswig ftam- 
mend, die ihre Erziehung zum Teil im Wilkensſchen Haufe 
erlangt hatte, Namens Luije von Laer. Eben durch Rieger 
war Balßer bei feinem Aufenthalte in Bremen vor der Ab- 
reife nach Amerika auch in da3 Haus der Frau Wilkens gefom- 
men und hatte die junge Schleswigerin flüchtig geſehen; fie 
hatte ihn in der Anschari-Ricche predigen hören; in perſön— 
lichen Berfehr waren fie nicht gefommen. Als nun Balbers 
Frau geftorben war und fich ihm die Notwendigkeit der Wie- 
derverheiratung immer unabmeislicher aufdrängte und er 
das wohl feinen Freunden, Niegers, gegenüber ausgefprochen 
hatte, machten ihn diefe auf Zuife von Laer aufmerkſam und 
veranlaßten ihn, um fie zu werben. 

Sungfrau Luiſe Benedifte von Laer war am 19. Mai 1829 
zu Beierholm in Nordichleswig auf dem Gute ihres Vaters 
geboren, war alſo gerade zwölf Jahre jünger als Balber. 
Shre Eltern hielten fich zur Brüdergemeinde in Chrijtians- 
feld. Der Bater ftammte aus der Brüdergemeinde in Neu— 
wied und hatte fich in Schleswig auf dem Landgute Beierholm 
angefiedelt. Er lebte dort mit feiner Familie fchlicht und 
fromm, ohne große Reichtümer zu fammeln, vielmehr erlitt er 
infolge feiner Vertrauensſeligkeit einigemal empfindliche Ver— 
luſte durch Betrug und Unterfchlagung, ohne daß ihm feine 
religiöfe Richtung erlaubte, durch Prozeßführung wieder zu 
dem Seinen zu fommen; daher wurde es ihm fchwer, jeine 
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zahfreiche Familie von elf Kindern anjtändig durchzubringen. 
Um ihm dies zu erleichtern, hatte feine reiche Verwandte, Fran 
Wilkens, einige feiner Kinder, und fo auch Luiſe, zeitweilig zu 
fich) genommen, um ihre Erziehung zu vollenden. Sie wurde 
in Bremen von PBaftor Treviranus Eonfirmiert. Sie bejaß 
einen kindlichen Glauben und unentwegtes Gottvertrauen, 
weswegen fie denn auch in allem Gottes Walten jah, dem jte 
fich ihr ganzes Leben lang freudig mit Ergebung fügte. Um 
dieſe Luife Benedikte nun warb Balter durch Vermittelung 
der Frau Paſtor Nieger und deren Mutter, Frau Wilkens, 
welche le&tere in der Familie Laer al3 eine Autorität galt, 
und er wurde erhört. Die Eltern gaben, der Frau Wilfens 
vertrauend, und vor allem, weil fie einen Befehl Gottes an 
ihr Kind darin fahen, ihre Einwilligung, ihre Tochter übers 
Meer dem fremden Manne zuzufenden und fie ihm fürs Leben 
anzuvertrauen. Auch Luiſe jah in der Werbung einen Befehl 
von oben und gehorchte willig, wenn auch mit Zittern und 
Hagen; denn ihr Leben war, Gott dienen, wie und wo fie feine 
Aufforderung jah und fuhlne. Wie ſie zitterte und zagte, geht 
aus einer Stelle eines Briefes an Frau Paſtor Rieger hervor, 
der ja eigentlich, als das keuſche Herzensgeheimnis einer Jung— 
frau ausſprechend, nicht vor die ffentlichkeit gehört, den aber 
Eindliche Pietät zur Ehre der Entfchlafenen wohl an dieÖffent- 
fichfeit jtellen darf. Sie fchreibt: „ES freut mich jehr, daß du 
nicht vergeſſen haft, daß ich fo jehr an Blödigfeit leide; ich 
denke, daß du Balter jelbiges mitgeteilt haft; ich will aber den 
gnädigen Herrn bitten, daß er mir alle Angſt benimmt; eg ift 
mir jest ſchon viel leichter wie zuerjt, und im rechten Herzeng- 
grunde freue ich mich Doch fehr und Habe nur Urfache, dem 
fieben Heilande zu danken und ihn zu loben. Möchte ich doch 
nur dem teuern Manne, der mir vom Herrn zugedacht ift, recht 
zur Genüge fein, er fommt mir immter vor, als wäre er viel 
zu gut für mich; aber ich will nicht Kleingläubig fein, Sondern 
getroft den Weg gehen, der mir von oben gezeigt wird. So 
wird er noch alles wohl machen.“ 
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Auf der andern Seite geht aus Baltzers Briefen an Rieger 
aus jener Zeit hervor, daß auch fein Herz unruhig und doch 
von demjelben Öottvertrauen bejeelt ift, daß er der beftimmten 
Hoffnung lebt, diefe Verbindung müffe ihm zum Segen gerei- 
chen, da er Gottes Willen in ihr fehe. 

Tach einer Reife von acht Wochen auf einem Bremer Se- 
gelichiffe, da8 vom Bruder des Paſtor Treviranus, einem 
lieben, frommen, wenn auch etwas rauhen Seefapitän,geführt 
wurde, landete Zuife in Begleitung ihrer Schweiter Sophie _ 
int Frühjahre 1850 wohlbehalten in New Orleans und langte 
nach weiterer fünftägiger Fahrt auf dem Miffiffippi-Dampfer 
in St. 2ouis an. Dort wartete der Schweftern eine Enttäu- 
ſchung, injofern als niemand ihnen bei der Landung vom 
Quai entgegenftanı; fie waren durch Duarantäne-Mafßregeln 
länger al3 bejtimmt aufgehalten worden, und jo wußte Balter 
nicht, wann da3 Boot anfommen würde. Sie wurden von 
einem deutichen Agenten nach jeiner Wohnung, dort, vo jeßt 
die St. Pauls-Kirche fteht, gebracht, wo Baltzer eben in feinem 
Sarten Koh! hackte. Da er fie nicht eriwartete, erfchraf er 
fichtlich bei ihrem Anblil und wurde blaß vor Schred und 
Überraſchung. Seine Braut, fich bewußt, daß fie als folche 
komme, ging auf ihn zu mit den Worten: „Hier find wir, lie- 
ber Balßer,“ und bot ihm den Brautfuß. Gerade diefe naive, 
findlich-freimütige Art, ihm zu begegnen, ließ auch den lebten 
Zweifel in ihm verſchwinden und eroberte jofort fein Herz 
ganz für feine künftige Lebensgefährtin. Wenn er von die— 
fer Begegnung fprach und fie erzählte, fügte er immer hinzu: 
„Ein Bli in Luiſes findlich reines Auge fagte mir alles und 
ließ mich ahnen, daß mir der liebe Gott eine beſonders lieb— 
liche und treue Gattin zugeführt.“ Diefe Hoffnung ging ihm 
voll und ganz in Erfüllung, und fie beide haben fait einund- 
zwanzig Sahre in treuer Liebe und Einhelligfeit miteinander 
im Dienfte ihres Herrn verlebt, 

Schon gleich bei der Verlobung hatten Riegers fich die 
Ausrichtung der Hochzeit ausbedungen. Da nun die Hochzeit 
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bei Riegers ſein ſollte, die damals an der Charette Creek, jetzt 
Holſtein, wohnten, ging es wieder auf Reiſen, und zwar 
diesmal auf eine den Damen ganz neue Art, nämlich zu Pferde 
durch Buſch und Berge. Viele Jahre ſpäter haben die 
Beteiligten noch gerne unter geoßer.Heiterfeit von dieſer Reiſe 
zur Hochzeit erzählt. 

Man mußte von St. Louis aus etwa achtzig Meilen über 
St. Charles durch St. Charles County und einen Teil von 
Warren County reifen, um fein Ziel zu erreichen, und zivar, 
wie fchon gejagt, zu Pferde. Natürlich mußte man abends ein 
gewiffes Quartier zu erreichen fuchen, und zwar war die erite 
Kachtitation das Pfarrhaus der Friedensgemeinde bei St. 
Charles. Dies war damals eine ſchon dem Verfalle geweihte 
Blockhütte mit einem Zimmer. Die Reifegefellichaft beitand 
aus vier Berjonen, den beiden Schweitern Laer und den Pa— 
ftoren Balter und Birkner, die fich alle nur kurze Beit fannten. 
Als fie nun in diefe Blocdhütte mit einem Zimmer famen, 
machten fich die beiden Schwejtern natürlich Gedanken über 
die Möglichkeit, wie eine folche Reijegejellichaft noch neben 
der Familie des Paſtors (Schünemann) für die Nacht Unter- 
kommen finden könne. Auf desbezügliche Äußerungen ihrer- 
jeit3 wurden fie bedeutet, daß die Herren miteinander in der 
Küche übernachten würden. Als die Zeit, zuc Ruhe zu gehen, 
heranfam, entfernten fich denn auch Sämtliche Herren, und die 
Schweitern gingen mit Frau Paſtor Schünemann zur Ruhe, 
und von der ungewohnten Art zu reifen ermüdet, lagen fie gar 
bald friedlich in Morpheus’ Armen. Nachden fie feſt einge: 
Ichlafen, ftand die Frau Baftorin, die ſich nur zum Schein 
gelegt hatte, auf und zog einen für dieſen Zweck bereit gehal- 
tenen Vorhang quer durch den Raum, ihn fo in zwei Hälften 
teilend. Nun jchlichen fich die Herren in die für fie abgetrennte 
Hälfte wieder herein und begaben fich ebenfalls zur Ruhe. 
Früh am nächjten Morgen wurden die Herren von der Frau 
Paͤſtorin wieder geweckt, und alle Zeichen ihrer Gegenwart 
wurden entfernt, noch ehe die Damen aufwachten. Beim 
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Frühſtücke wurde dann die ganze Gefchichte unter großer Hei- 
terfeit, wenn auch zu einiger Berlegenheit der wegen ihres 
feften Schlafes genecften Damen, zum beiten gegeben. So 
ging denn die etwas beſchwerliche Reife unter Heiterkeit und 
gewürzt durch den Genuß der fchönen Natur von ftatten, und 
woblbehalten famen fie in Charette an, two zugleich vom 
30. Mai bis zum 4. Juni Konferenz war. Bald nach derjelben, 
am 15. Juni 1850, fand die Trauung in Gegenwart der Zeu— 
gen Prof. W. Binner und D. Kröhnke ftatt. So war denn der 
Bund gejchloffen, der, bis der Tod dazwischen trat, voll und 
ganz und fegenbringend zwiſchen ihnen beitand. 
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er lange nachher befam Balter einen Ruf an die 
Frieden3-Gemeinde bei St. Charles, Mo., den er als 
von Gott fommend annahm, und dem folgend er im 
Dftober 1850 überjiedelte. Hier zeigte jich bald, daß er nun 
endlich für längere Beit ein Arbeitsfeld, auf dem er mit Segen 
und mit Freuden arbeiten fonnte, gefunden hatte. In diejer 
Zeit wurde er neben feinem Amte als Seelforger vielfach auch 
als Sekretär des Direktorium der Lehranitalten, wie auch 
als Bereins-Sefretär in Anfprucd genommen. Namentlich 
eriteres Amt koſtete ihn viel Zeit und Mühe, abgefehen von 
den Öfteren beſchwerlichen Reifen, die er in das ca. 30 Meilen 
entfernte Seminar, das untexrdefjen eingeweiht und in Thä— 
tigkeit gefeßt worden war, zu machen hatte. Sährlich einige- 
male mußte er hin, um nach dem Rechten zu fehen und mit 
den andern Direftorialgliedern das Nötige anzuordnen. Und 
aller Anfang ift ſchwer. Sp waren die Sorgen und Arbeiten 
des Direktorium nicht gering, denn es fehlte an nicht weniger 
als an allem; man war ohne Mittel, ja ohne Ausficht auf 
Mittel, um das Nötigite zu bejchaffen. 
Sn den Jahren 1850—53 war Balter Synodal-Schab- 
meifter, ’54 wurde er Vize-Präſes und ’55 Präſes des Kirchen- 


vereing des Weftens, alfo nachdem er dem Verein zehn Jahre, 
von Anfang an immer ein Amt befleidend, angehört hatte. 
Ehe wir nun feine Thätigkeit als Vereinsbeamter weiter ver- 
folgen, wenden wir ung zunächit feiner Thätigfeit als Paſtor 
in der Friedensgemeinde und jeinem Familienleben zu. 
Obwohl die Gemeinde jchon damals von denen, welche 
ihre Zuftände nicht näher kannten, al3 eine begehrensiwerte 
betrachtet ward, ſah es doch bei Baltzers Eintritt in diefelbe 
ziemlich traurig aus. Sie war eine der ältejten, die dom 
Kirchenverein bedient worden waren, und urjprünglich eine 
der größten mit guter Ausficht auf Wachstum; aber in den 
letzten Sahren war fie in Verfall geraten. Eine Beit lang war 
fie von ganz unwürdigen Predigern ruiniert, und als dann 
wieder ein dem Verein angehöriger Prediger hinfam, hatte 
auch diejer, obwohl ein recht wohlmeinender Mann, vielleicht 
durch Mangel an Begabung, aber auch durch unweilen Eifer, 
mehr Schaden al3 Segen angeitiftet. Durch fein allfonntäg- 
liches Eifern gegen die ftreng-fonfefjionellen Gemeinschaften 
hatte er die £onfefjionell Gefinnten, deren es auch in feiner Ge— 
meinde viele gab, vor den Kopf geitoßen, jo daß die lutheriſch 
Geſinnten fich zur altlutherifchen Gemeinde nach St. Charles 
wandten, die Reformierten fich in Ermangelung einer refor- 
mierten Kirche den deutjchen Methodiften angejchlofjen hatten 
und die Gemeinde bei Balters Ankunft fait un zwei Drittel 
fleiner geworden war; ein unmwiederbringlicher Berluft an 
Gliedern. Selbſt da3 zur evangelischen Richtung haltende 
Drittel war voll Mißtrauen gegen jeden neuen Prediger. 
Unter diejen Umjtänden war Balter berufen, dem es zufiel, 
den Schaden fo viel als möglich zu heilen. Mit Gottvertrauen 
ging er an das jchwierige Werk. Durch unfträflichen Wandel 
und durch heiße Liebe zu den Seelen erwarb er fich nach und 
nach das Bertrauen der einzelnen Ölieder in hohem Maße und 
brachte es bald dahin, daß feine Wünfche ihnen Gebot waren. 
Er wurde in dem furzen Zeitraume von acht Sahren der Va- 
ter feiner Öemeinde, und als er im Jahre 1858 im Intereſſe 
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des Vereins fich von derjelben trennte, wurde fie von jeder- 
mann als eine Muftergemeinde unter den deutfch-evangelifchen 
Gemeinden im Weſten angefehen, wenn auch ihre Gliederzahl 
nicht jehr gewachſen war. 

Er war aber auch in aller feiner amtlichen Thätigfeit 
äußerſt gemwifjenhaft, weil fein Grundfag war: „Ein Prediger 
auf der Kanzel oder am Ultare fteht an Gottes Statt und wird 
von den Laien als ein ‚Wiffender‘, als eine Autorität betrach- 
tet, deren Ausfagen und Behauptungen geglaubt und befolgt 
werden müfjen, und da muß ein jedes Wort, das er jagt, wohl 
überlegt und durchdacht fein, denn font kann ex durch unüber— 
legte Behauptungen die ihm anvertrauten Seelen irre führen 
und dadurch vielleicht den Untergang einer Seele oder der ihm 
überwiejenen Gemeinde herbeiführen.“ Deswegen predigte er 
nie, außer im äußerften Notfalle, ohne gründliche Vorberei- 
tung, ja er schrieb fait alle feine Predigten vollitändig und 
memovrierte ſie gewiſſenhaft. In der eriten Zeit ging er auch 
nie auf die Kanzel, ohne fein Manuffript oder doch eine aus— 
führliche Dispofition vor fich zu haben; er glaubte gar nicht 
anders predigen zu können. Eines jchönen Sonntags nun, da 
er bei offenen Fenstern predigte, fam ein Windſtoß und nahm 
ihm feine vor ihm liegende Dispofition weg, jo daß ihm nichts 
übrig blieb, als ohne folche zu predigen oder stecken zu bleiben. 
Mit aller Energie ſetzte er das erjtere durch und nahm dann 
nie wieder ein Schriftftück irgend welcher Art ala „Eſelsbrücke“ 
mit auf die Kanzel. Oft noch, als er ſchon ein alter Mann 
und erfahrener Prediger, ja bekanntlich ein guter, bibelfejter 
Redner war, verficherte er guten Freunden, daß ihn jedesmal, 
wenn er auf die Kanzel ging, eine den ganzen Körper durch— 
ziehende Aufregung befalle. Er war fo feit davon überzeugt, 
daß er nicht ohne Vorbereitung predigen fünne, daß er Dabei 
fein Können unterfchägte. Als er ſchon mehrere Jahre in der 
Friedenggemeinde gewirkt hatte, wurde er einft zu dem Lei- 
henbegängniffe eines jungen, frommen Mädchens gerufen, 
deren Familie fich fonft von der Kirche fern hielt. Sie hatte 


— Au 


ein firchliches Begräbnis verlangt und hatte fich den Tert zu 
ihrer Zeichenrede bejtimmt. Hiervon erfuhr er erit, als er zur 
Leiche ins Haus fam. Als man nun verlangte, er jolle über 
den vorherbeftimmten Tert reden, weigerte er ſich zunächit 
energisch dies zu thun und willigte erjt nach manchem Sträu- 
ben ein, den Wunfch der Verftorbenen zu erfüllen unter der 
Bedingung, daß man ihm einige Zeit zur Vorbereitung lafje. 
Er hielt dann die Rede über den verlangten Tert und jagte 
nachher, Gott habe es ihm gelingen lafjen, daß e3 wohl eine 
feiner beiten Zeichenreden geworden fei. Immer aber warnte 
er, man jolle fich durch ein derartiges Gelingen nicht verleiten 
laffen, ohne zwingende Not unvorbereitet zu reden, und er 
betonte dann auch, daß e3 ja gut und nötig fei, daß ein Predi— 
ger ex tempore reden fünne, nur dürfe es nie Regel werden. 
Bei ihm iſt eg auch nie dazu geivorden. 

Sn den eriten Jahren feines Wirfens in der Friedeng- 
Gemeinde mußte er auch Schule halten, was er mit Fleiß und 
Eifer that, obwohl er eigentlich Kein guter Lehrer für Kinder 
war. Er jeste immer zu viel voraus und verlor bei Faulheit 
und Dummheit der Kinder, weil ihm das unbegreifliche Dinge 
waren, leicht die Geduld, auch war er faſt zu ftreng. Dennoch 
fenne ich manchen aus jener Zeit, der gerne bei ihn in die 
Schule ging und mit Freude und Dankbarkeit befannt hat, er 
habe etwas Ordentliches bei ihm gelernt und verdanfe ihm 
feinen Glauben. 

Befonders jtreng drang er auch auf äußere Zucht in der 
Gemeinde und in den Familien bei Jungen und Alten. Bälle 
und Pikniks, wie fie heute in manchen Gemeinden florieren 
und jogar „zum Beften der Kicche” gehalten werden, waren 
ihm mit Recht ein Greuel und galten ihm als ein Fallitriek 
Satans, als Quelle der Verführung und Unzucht, und daher 
hat er jtetsS dagegen geeifert. Sn der Friedens-Gemeinde 
brachte er es denn auch thatfächlich dahin, daß alles derartige 
Unmefen unterblieb. Er wußte eben den Leuten eindringlich 
ar zu machen, daß man an ihrem Wandel erkennen müffe, 
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daß fie Chriften feien. Freilich hätte er ein folches Refultat 
nie erreichen fünnen, wenn feinen Lehren und Predigen, fei- 
nem Thun und Wandeln nicht der Stempel der Liebe zu den 
Seelen aufgedrüct gewejen, wenn feine Gemeindefinder nicht 
auf Schritt und Tritt gefühlt hätten: „Er lebt, was er pre- 
digt.“ Er war eben Diener Gottes mit feinem ganzen Sein. 

Sp hat er denn acht Jahre mit großem, man fann wirklich 
fagen, weithin leuchtendem Segen an der St. Charleser Frie- 
den3-Gemeinde gewirkt, und es bereitete der Gemeinde und 
ihrem Paſtor wirklich tiefen, nachhaltigen Schmerz, als das 
Band zwijchen Prediger und Gemeinde nach Gottes Ratſchluſſe 
gelöjt werden mußte. 

Auch auf die Geſtaltung feiner äußeren Verhältnifie und 
feines Familienlebens muß der Bollftändigfeit wegen ein Blick 
geworfen werden. Hatte er auch eine nach damaligen Begriffen 
gute Gemeinde befommen, fo betrug dorh fein Bfarrgehalt in 
den eriten drei Jahren ſchwerlich mehr als einhundertfünfzig 
Dollar nebit freier Wohnung und Futter für Pferd und Kuh. 
Nach dem Gemeinde-PBrotofoll von 1853 wurde damals be- 
ichloffen, dag Gehalt auf 200 Dollars feitzufegen, 1856 wurde 
es auf dreihundert erhöht, und im lebten Jahre 1858 bekam er 
vierhundert Dollars. Man fieht, daß die Stelle, obwohl ihn 
mancher längſt darum beneidete, doch nicht dazu angethan 
war, Schäße zu fammeln, zumal da die Familie fich ſchon 
bedeutend vergrößert hatte. 

Als Balter mit feiner jungen Frau bei St. Charles auf- 
gezogen, war die alte Blocfhütte, die der jungen Fran jchon 
auf ihrer Hochzeitreife Grauen eingeflößt, nicht mehr in 
bewohnbarem Zuftande: dafür hatte die Gemeinde ein neues 
Pfarrhaus gebaut, welches jedoch bei feinem Antritte noch 
nicht ganz fertig war, fo daß er eine furze Beit exit bei einem 
in der Nähe wohnenden Farmer Iogieren mußte. Das alte 
Pfarrhaus hat dann noch lange Jahre als Kuh- und Pferde- 
ftall gedient. Das neue Pfarrhaus galt viele Jahre als eines 
der ftattlichjten Landpfarrhäufer im Weiten, obwohl es nad) 
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heutigen Begriffen und Anſprüchen ein ziemlich beicheidener 
PBalaft war. Ein nettes Häuschen aus Baciteinen erbaut, dag 
zwei leidlich geräumige Zimmer und noch ein drittes Fleineres 
enthielt, in welchem fich zugleich die Treppe nach dem Boden- 
vaum befand. Das kleinſte Zimmer diente zur Küche, das 
größte zur Wohn- und Schlafftube, das mittlere zur Studier- 
ftube und im Winter zugleich zum Konfirmanden Zimmer, vor 
der ganzen Front nach der Straße zu war eine fogenannte 
„Porch“ oder Veranda. 

In dies Häuschen zog das neue Pfarrpaar im Herbit 1850 
ein und richtete fich, jo gut als die Berhältniffe erlaubten, 
wohnlich ein, um einmütig und freudig an die neue Arbeit zu 
gehen. Außer der amtlichen Arbeit galt es, das Heim und 
defien Umgebung lieblich und freundlich zu geftalten ; daher - 
war denn auch mit das erſte, woran jte fich machten, die Ber- 
ichönerung des Pfarrplages. Es wurden Obft- und Schatten- 
bäume verjchiedener Art angejchafft und angepflanzt. Vor 
dem Haufe und um die Kirche (damals noch die alte Stein- 
ficche ohne Tuem und ohne Ölode) ward ein Hain von Mfazien 
angelegt, hinter dem Haufe dehnte fich in kurzem ein ganz an- 
ſehnlicher Obftgarten aus. Balter grub ſelbſt die Löcher, und 
als eines Abends um Sonnenuntergang die Bäumchen anfa- 
men, machten er und feine Frau fich daran und pflangten fie 
fröhlich im Mondenfchein. Sie gediehen denn auch prächtig, 
und aus den Bäumchen waren in den acht Jahren jchon an— 
jehnliche Bäume geworden, von denen die Apfelbäume eben 
zu tragen begannen. Unter den Akazien hat Schreiber dieſes 
feine erſten Neitverfuche angeftellt und iſt manch liebes Mal 
von dem alten treuen, aber etwas biffigen Pfarrſchimmel an 
ihnen abgeitreift worden. 

Das Jahr 1851 war das erſte und auch faft einzige in ſei— 
ner vierunddreißigjährigen Amtsthätigfeit, in dem er Die 
Konferenz verfäumte, denn gerade in diefer Zeit traf der erſte 
Erbe ein, ein von den Eltern mit dankbarem Entzücken begrüß⸗ 
tes Gottesgeſchenk. So wurden in Zufriedenheit, geſunder 


Thätigfeit und ehelichem Glücke hier die fehönften Jahre ver- 
lebt. Im Außeren ging es ja bei dem namentlich anfangs 
dürftigen Einkommen wohl etivas fnapp her, die Erträge der 
Hauswirtichaft, von Hühnern, Kühen und felbftgezugenen 
Schweinen mußten das Einkommen vergrößern helfen, manch- 
mal wollte wohl gar die Sorge ums tägliche Brut fich heran- 
ichleichen, und es gab Fälle, wo der thatfächlich ein- 
getretene Mangel der jungen Hausfrau ein paar hausmütter- 
liche Thränen entlocte ; aber der liebe Gott half durch, man 
munterte fich in Öebet und Gottvertrauen gegenfeitig auf, und 
die mancherlei kleinen Ducchhilfen zu rechter Zeit gaben Ver- 
anlafjung, dem lieben Gott für feinen Beiftand täglich herzlich 
zu Danfen. Anfangs mögen die beiden, die einander vor der 
Ehe nicht gefannt, fich wohl etwas jchwer ineinander einge- 
lebt haben. Sie war eine fchüchterne, fanfte Ntatur, während 
er bei aller Herzensgüte etwas cholerifch angelegt und infolge- 
dejien von Natur leicht reizbar war. Dazu fam, daß fie wohl 
eine gute, jchlichte Schulbildung genofjen, aber doch beileibe 
feine jogenannte „höhere Tochter” war, weshalb ihr der ge— 
lehrte, tüchtige Theolog unendlich Hoch über ihr zu Stehen jchien, 
fo daß fie befonders anfangs fürchtete, fie könne ihm geiftig 
nicht genügen. Aber gerade dieje Erfenntnis wurde bei ihrer 
Pflichttreue zum Quell ihres ehelichen Glückes, denn ihr gan 
zes Trachten ging darauf, fich mit Gottes Hilfe zu ihm empor= 
zuarbeiten; und fie hat im Laufe der Jahre einen ihre felbit 
wohl nie völlig zum Bewußtfein gefommenen Einfluß auf ihn 
ausgeübt, freilich nicht durch das Beitreben zu herrichen, 
fondern durch das Gegenteil. Fürwahr nur durch ihren reinen 
Charakter, durch ihre weibliche Demut und Sanftmut, nur 
dadurch, daß fie ganz nach dem Gebote Gottes: „Er foll dein 
Herr fein,” lebte, fiegte fie. Sein Wille war ihr Wille, und 
ihm gehorchen war ihr Lebensfreude. Sie haben denn auch 
in allem ftet8 einträchtig gehandelt, in der Erziehung der Kin- 
der, im Berufe, in allen Lebenslagen. 

Große Ereigniffe und intereffante Abenteuer find aller- 
dings aus diefer Periode nicht zu melden. Die Familie wuchs 
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von Jahr zu Jahr, nach acht Jahren waren fünf Kinder da, 
und der Herr ſchenkte ihnen, abgejehen von einigen Krankheits— 
fällen, fröhliches Gedeihen; die Eltern freuten fich an ihren 
Kindern und an dem Segen, der durch fie floß. Mancher, der 
um diefe Zeit ins Seminar bei Marthasville pilgerte, jei es, 
um als Student aufgenommen zu werden, ſei es, um einen 
Beſuch dort abzuftatten oder amtlichen Pflichten zu genügen, 
wird fich noch gerne der Stunden erinnern, die ex in demt jtillen 
Pfarrhauſe der Friedensgemeinde in den Jahren fünfzig bis 
achtundfünfzig hat verleben dürfen. Das Pläschen war 
Balters zur Heimat geworden, und fie wurden von der Ge— 
meinde wie Bater und Mutter geehrt und geliebt, jodaß ihnen 
jeder Gedanke an Berlafjen diefes Ortes fchon jchmerzlich war. 

Da kam im Jahre 1858 ein Ruf, der fie aus ihrer Ruhe 
und Behaglichkeit auffcheuchte und fie in ein Arbeitsfeld führte, 
das für fie beide ein dornenvolles, wenn auch gewiß fegen- 
bringendes werden follte. Mit der ruhigen Amtserfüllung 
und dem gemütlichen Heim war es vorbei. 

Doch um dies beſſer verjtehen zu können und feine Lücken 
in unferer Erzählung zu laffen, müfjen wir hier in Bezug auf 
feine ſynodale Thätigfeit etwas zurückgreifen. Wie wir geje- 
ben, hatte er fich an allen wichtigen Errungenschaften der Sy— 
node von Anfang an mit Eifer und Umficht beteiligt und manche 
derjelben geradezu ins Leben gerufen. Er gehörte fait zu allen 
KRomiteen, die ernannt wurden, in Gemeinfchaft mit Prof. 
Binner und Birkner fiel ihm die Aufgabe zu, den Entwurf zu 
einer Ugende zu machen ; ferner beteiligte ex fich fleißig an den 
Arbeiten, die darauf zielten, den Katechismus Kleiner und faß- 
licher zu machen, woraus nachmalß der jebige Synodal-Rate- 
chismus entftand. In feiner Thätigfeit als torrefpondierender 
Sefretär des Vereins hatte er mannigfache Gelegenheit, durch 
die Klare und würdevolle Weiſe feiner Daritellung das Anſehen 
des Vereins nach außen zu wahren. Als Direktorialmitglied 
befuchte er, wie fchon gejagt, dag Seminar drei= big viermal 
jährlich, oft allein erjcheinend, weil die andern Glieder feine 


Beit finden konnten, und half da mit Rat und That das Ge— 
deihen der Anstalt fürdern. 

Bei alleden fand er noch Zeit, etwa 22 Meilen von feiner 
Gemeinde, in Lincoln Co., Mo., wohin einige feiner ®emeinde- 
glieder gezogen waren, eine Gemeinde zu gründen und zu 
bedienen. Auch machte er den Verſuch, in Cottleville, Mo., 
etiva 10 Meilen von der Friedeng-Gemeinde, ein Filial zu 
gründen, und legte auch da den exjten Grund zu den beiden 
Gemeinden, die jest in Cottleville und in Weldon Spring 
beitehen. E 

Bor allen Dingen vergaß er aber nie das, was jedem, der 
fich einem wiffenfchaftlichen Berufe widmet, not ist, — er ver- 
gaß nie, zu jtudieren. So regelmäßig als es eben möglich 
war (er hatte überhaupt immer für jeden Tag einen bejtimm- 
ten Stundenplan), widmete er jeden Tag einige Stunden 
wiljenjchaftlichen Studien. Erholung fuchte und fand er nur 
im arten und in der Okonomie des Pfarrchaufes. 

Unterdefjen war die Synode unter Gottes fichtlichem Se— 
gen und Beiltande und unter der treuen Pflege ihrer Väter 
jtetig gewachjen. Im Seminar toaren zwei Lehrer und ein 
Dfonomie-Beriwalter thätig, und jedes Jahr fandte die Anjtalt 
der Synode einen Zuwachs von einigen wenigjtens praftifch 
tüchtigen, vor allem gläubigen Predigern. 

Bei der Konferenz des Jahres 1855 in Burlington, Jowa, 
zählte der Verein 36 Paftoren und fieben Gemeinden; im 
Laufe der Konferenz kamen acht Baftoren und vier Gemeinden 
binzu, fo daß fich ſchon jest begründete Hoffnung zeigte, der 
Berein werde bei weiterem gleichmäßigem Wachstum ein 
wenigſtens numerifch anjehnlicher Kirchenförper unter den 
deutschen proteitantifchen Kirchen Amerifas werden. Bei 
diefer Konferenz wurde Balger zum Präjes des Vereins er- 
wählt. Zugleich wurde auf derfelben ein Schritt gethan, der 
fie die Weiterentiiefelung des Vereins, wie auch infonderheit 
fie die Lebensführung Balters, von großer Bedeutung wer— 
den ſollte. Es wurde die Errichtung eines jogenannten 


College, einer höheren Schule, die fich etwa nach Art der deut— 
ichen Gymnafien entwickeln follte, beſchloſſen. Uber die Be- 
deutung und die Art der Ausführung dieſes Planes, welcher 
ia wohl hauptſächlich von Balber betrieben wurde, erden 
wie noch weiter zu reden Beranlafjung haben. Einjtweilen 
wurde ein Komitee zum Entwurf eines genaueren Planes und 
zur Einleitung der nötigen Mafregeln ernannt, dem der neu— 
erwählte Präſes ex officio beigegeben ward. 

Sm nächiten Jahre, 1856, fehen wir Balber gewiſſermaßen 
auf einem Höhepunkte feiner Thätigfeit als den gejchicten, 
taft- und würdevollen, zielbewußten, kurz feiner Aufgabe nach 
allen Seiten gewachienen Präſes. Er hielt zunächſt die Sy- 
nodalpredigt üder 1 Theff. 2, 9—12, die allerdings jchon ein- 
mal gedruckt worden ift, weil fie auf Beſchluß dem gedructen 
Ronferenzprotofoll beigefügt wurde, die wir uns aber nicht 
verfagen Können noch einmal wiederzugeben, einmal, weil 
auch fie dazu beiträgt, den Charakter und die Wirkſamkeit 
Balters erkennbar zu machen, und ſodann, mweil fie es wirk— 
Yich verdient, abgejehen davon, wer fie verfaßt Haben möge, 
noch einmal und noch einmal gelejen zu werden. 


Synodalpredigt über 1 Theil; 2, 9—12, gehalten bei der 
Eröffnung der Jahres - Konferenz des Evangelien 
Kirchenvereins des Weſtens in der evang. Ziong- 

Kirche, St. Louis Co., Mo., Mai 1856. 


Die Gnade unferes Herren Jeſu Chriſti und die Liebe 
Gottes und die Gemeinschaft des heiligen Geiftes fei mit ung 
allen. Amen. — 

Die Worte der Schrift, die wir unferer Betrachtung zu 
Grunde legen wollen, ftehen aufgezeichnet 1Theſſ. 2, 9—12 
und lauten alſo: 
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„Ihr feid wohl eingedenf, Iiebe Brüder, unferer Arbeit 
und Mühe; denn Tag und Nacht arbeiteten wir, daß wir nie- 
mand unter euch befchwerlich wären, und predigten unter euch 
das Evangelium Gottes. Des feid ihr Zeugen und Gott, wie 
heilig und gerecht und unfträflich wir bei euch, die ihr gläubig 
waret, gewejen find. Wie ihr denn wiffet, daß wir, als ein 
Dater feine Kinder, einen jeglihen unter euch ermahnet und 
getröftet, und bezeuget haben, daß ihr wandeln follet würdig- 
lich vor Bott, der euch berufen .hat zu feinem Reiche und zu 
feiner Herrlichkeit.“ 


Will eines Chriften Herz fich erquicken an der lieblichen Ge— 
ftalt einer Gemeinde in Ehrifto, fo muß er den Brief Bauli, aus 
welchem unjer Tert entnommen, lefen. Da iit es nicht bloß die 
tieffinnige Zärtlichkeit und Liebe des Apoſtels gegen feine teure 
Gemeinde, die das Herz weit macht, jondern daneben auch 
befonders der erfreuliche Stand derjelben, der uns für eine 
Zeit lang die meiſt jo traurige Gegenwart in unjern Gemein- 
den vergeſſen läßt, uns wie liebliche Himmelslüfte anweht, 
wie Heimatsruf aus der Ferne Klingt und ung ein Vorbild im 
Spiegel fchauen läßt von der Zeit, da die Reiche diefer Welt 
unfers Chriſtus geworden find und der Herr alles in allen 
fein wird. — Da, bei den Thefjalonichern, hatte e3 feine volle 
Kichtigkeit, daß fie alle Stunden bereit waren für die Erjchei- 
nung des Herrn Jeſu in feiner Zukunft. Noch war die Ge— 
meinde frei von allerlei Auswüchſen in Lehre und Wandel, 
wie fie nachgehends fich auch in die apoftolischen Gemeinden 
einschlichen und den Apoftel in feinen fpätern Briefen zu fchär- 
ferem und ernfterem Tone drängten. Das Werk der Gnade 
war in vollem Gange. Die Thefjfalonicher find des Apoſtels 
Hoffnung, Freude und Krone des Ruhms; ein Vorbild allen 
Gläubigen in Macedonien und Achaja. Darum hat Baulus 
auch nichts zu fteafen, fondern nur durch freundlich ermah- 
nende Worte zu ftärken. — 

Wendet jich aber unfer Blick von diefem Tieblich jtärfenden 
Bilde der Gemeinde zu Thefjalonich, wie fie damals war, auf 
den gegenwärtigen Zuftand der Chriftenheit, infonderheit in 
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der evangeliſchen Kirche, deren Diener wir ſind, auf unſere 
Gemeinden, ſo zieht tiefer, wehmütiger Schmerz durch unſere 
Seelen. Da vermag man kaum noch einige halbverwiſchte 
Spuren der Hauptzüge jenes Bildes zu entdecken. Hier offen— 
bare Feindſchaft gegen den Herrn und ſein Wort mitten in der 
Gemeinde, dort Kälte und Lauheit, Trägheit und Sicherheit; 
hier glaubensloſe, Tiebeleere Werfgerechtigfeit, dort wilde 
BZuchtlofigfeit. Einzelne feuchttragende Bäume hier und da; 
fie verlieren fich aber unter dem dichten Walde des dürren 
Holzes. Die lebendig Gläubigen jtehen in den Gemeinden 
meist fo vereinzelt, daß fie faum einander die Hände reichen 
fönnen zu gemeinfamer Stärfung. Und doch wird unter der 
zahlreichen Menge der Seelen, die unjerer Obhut, 1. Br., ans - 
vertraut find, das lautere Evangelium verkfündigt. Hätte 
dies feine Kraft verloren? Das fei ferne. Es iſt und bleibt 
eine Kraft Gottes, jelig zu machen, die daran glauben; es 
behält unaufhörlich feine weltüberwindende und erneuernde 
Macht. Iſt der Geift aus der Höhe nicht mehr fo wirkſam, jo 
bereit, feine Gotteskraft in die Menfchenherzen zu ergießen ? 
Er ift in dem Worte und kommt mit dem Worte, und Die Rechte 
des Höchften ift nicht verkürzt. Liegt’S nur an dem Geilte der 
Zeit, der ein Geift des Abfalls und des Mammondienjtes ijt 
und der Fleifchestuft, Augenluft und dem hoffärtigen Wejen 
in taufend und abertaujend Geftalten Vorſchub leiſtet, daß 
dem fegensreichen Eingang des Wortes vom Kreuze jo vieler 
Herzen fich verſchließen, als feien jie mit ehernem Panzer um— 
geben, an welchem Gottes Pfeile der Drohung und Lockung 
abprallen? Daran hat's freilich von jeher gelegen. Der Wi— 
derſtand des natürlichen Menſchen gegen das Wort der Wahr— 
heit hat allezeit ſeine Stärkung gefunden einerſeits im böſen 
Willen derer, die nicht ans Licht kommen wollen, anderſeits in 
der Herrſchaft eines ſündigen Zeitgeiſtes. Aber ſollte es das 
allein ſein? Traten dieſe Feinde nicht auch den Apoſteln ent— 
gegen? Ihre Zeit, die Heit der römischen Kaiſer, möchte 
unferer Zeit an Üppigfeit, Sinnenluft, Gottlofigfeit, Schäße- 


jammeln für diefe Welt nichts nachgeben. — Es muß auch, 
l. Br., an uns liegen, die wir Verkündiger des Wortes find. 
Wir find freilich feine Apoftel nach dem Maße des heiligen 
Geiſtes; aber doch wie fie Botichafter an Ehrifti Statt und 
Schwingen diejelben Waffen gegen die von Gott abgefallene 
Welt. Führen wir nicht Luftitreihe? Kämpfen wir recht? 
Bejeelt uns apojtoliicher Xiebeseifer und Liebesfeuer? Iſt's 
ung wahrer Ernſt um die Errettung der Seelen? Sind wir 
treu ? Sind wir weije? Sind wir ausdauernd ? — Wie viele 
Fragen könnte ich noch jtellen, die in meinem Herzen wie 
Spieße und Nägel ſtecken und mir faft den Mund verjchließgen 
vor diefer ehrwürdigen Berfammlung! 

Möge uns Baulus aus unferm Text wenigſtens einiges 
zu unferer Demütigung jagen bon dem: 

Wodurch wir jelbit unſerer Verkündigung des Wortes jegensreihen 

Eingang veridaffen ? 

und möge folche Betrachtung uns die rechte Stimmung geben 
für die bevorftehende Konferenz des Ev. Kirchen-Vereins. Wir 
hoffen und erflehen neuen Segen durch diefelbe für Herz, Ge— 
meinden und unfere vielgeliebte Kirche. Der weiteſte Kanal 
aber für den Segen aus der Höhe iſt Demütigung und Selbit- 
gericht. Herr, demütige uns! daß wir ung ſelbſt richten und 
nicht gerichtet werden. Heilige uns in deiner Wahrheit! Dein 
Wort ift die Wahrheit. Amen. — 

Wodurch wir felbft unferer Verkündigung des Wortes 
fegensreichen Eingang verjchaffen? iſt unfere Frage; und der 
Tert gibt uns dreierlei an als wirkſame Hilfsmittel für die 
Aufnahme des Wortes vom Kreuze, nämlich: I. Auf- 
opferndellneigennüßigfeit; H.unfträflihdenWan- 
del; I. heiligen Jeugenernft. 

I 


„hr jeid wohl eingedenf, liebe Brüder,“ — ſo beginnen 
Pauli Worte in unjerem Tert, — „unferer Urbeit und unjerer 
Mühe; denn Tag und Nacht arbeiteten wir, daß wir niemand 
unter euch beſchwerlich wären, und predigten unter euch das 
Evangelium Gottes.“ 
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Da ſteht er vor uns, der treue Apoſtel, der mit ſeinen 
eigenen Händen Tag und Nacht arbeitete und unter mannig— 
facher Entbehrung ſich abmühte, damit er niemand beſchwer⸗ 
lich fiele. Während er zeitweiſe von denen, die Chriſtum 
kennen, ſein Wort lieben, des Evangelii Segnungen erfahren 
haben, Gaben dankbar annimmt, arbeitet er lieber da, wo er 
Gemeinden ſammeln will aus Juden und Heiden, wo man den 
Wert der einen köſtlichen Perle, die er bietet, erſt kennen ler— 
nen ſoll, Tag und Nacht zur Erwerbung ſeines Unterhaltes, 
damit es jedem, der ſehen will, klar werden könne, er predige 
das Evangelium nicht um ſchnöden Gewinnes willen, und 
ihnen eine thatfächliche Auslegung gegeben werde zu dem 
Worte: Sch ſuche nicht das Eure, jondern euch. Kein Wunder, 
daß den armen Heiden, an die fein Wort fich richtete, daraus 
eine uneigennübige Liebe entgegenleuchtete, die ihnen neu, 
ungewohnt, unerhört war. aus ihrer bisherigen Erfahrung; 
fein Runder, daß diefe aufopfernde Uneigennüsigfeit fiezu ach— 
ten trieb auf das Wort diefes Mannes und auf das, was er 
ihnen darbot. 

Uneigennügigfeit ift zu allen Zeiten eine jeltene Pflanze 
geweſen auf dem von allerlei giftigem Unkraut durchwucher— 
ten Boden der Menschheit. Hintanfegung des eigenen Vorteils, 
Verachtung irdiichen Gewinnes, fich genügen laffen, wenn 
man Nahrung und Kleidung hat, arm und niedrig fein können, 
ift auch heutzutage ein felten Ding, wenn man e8 gepaart fieht 
mit ſeligem Gottvertrauen und röhlichem Herzenzfrieden, und 
wenn es getragen werden joll ohne Murren und ohne man— 
cherlei eigenwillige Verfuche, diefe eine Laft dünfende Stellung 
zu ändern. Fehlt es aber einem Berfündiger des Wortes, 
einem evangelischen Prediger in dieſem Punkte, bejonders hier, 
wo unjere Gemeindeglieder der Mehrzahl nach noch unter viel 
Mühe und Arbeit zu ringen haben fürs tägliche Brot des Lei- 
be3, ſo ift damit eine hohe Schranke gezogen zwiſchen feiner 
Predigt und den Herzen feiner Zuhörer, an welchen der Schall 
des Wortes abprallt. Wir find num freilich weit davon ent- 
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fernt, des Geiftlichen Uneigennübigfeit und Opferwilligfeit 
darin zu juchen, daß er eg machen folle wie einft Paulus hier 
und da und durch Arbeiten mit den Händen fich den Lebens— 
unterhalt erwerben. Es beiteht ein großer Unterſchied zwifchen 
ihm und uns; zwifchen unserer Lage und feiner. Unfer Pre— 
digen kommt nicht fo unmittelbar aus Anregen des Geiftes. 
Die Predigt fol fommen aus dem Wort. Das Wort will 
durchforfcht fein. Es iſt ein tiefer Schacht voll köſtlichen 
Goldes. Diefen Schacht zu durchjuchen, auszubeuten für die 
jeweiligen Bedürfniffje der Gemeinde, ift unſere Aufgabe. 
Ernjtes, anhaltendes Studium der Schrift ift dem Geistlichen 
unerläßlich, fonderlich dem, der Diener ift Der Kirche, welche 
vorzugsweiſe die Kirche des Worts fich zu nennen berechtigt ift. 
Alle unfere Zeit und Kräfte darauf verwendet, gibt dennoch 
pjt genug ein mangelhaftes Reſultat. Weſſen Predigten von 
uns hätten nicht tiefer, eingehender in die Schrift, reichhaltiger 
an Leben aus der Schrift fein follen und können? Wie ilt es 
doch meiſtens ein jo armjelig Ding um die Berfündigung, die, 
wie man es wohl zu nennen beliebt, unmittelbar aus dem 
Geifte fommt, Teider aber an ihrem regellojen Umbergreifen 
zeigt, daß ihre Urſprung der regellofe Menſchengeiſt ift und 
nicht der Geift der Ordnung, der im Worte herricht; wie gera- 
ten doch die Prediger, denen gründliche Vorbereitung unter 
- ernitem Gebet nicht ftrenge Regel ift, jo leicht in fchillerndes 
Gerede, das wie Wetterleuchten über die Köpfe dahinfährt, 
aber nicht wie feurige Blike in die Herzen. Nein, wir haben 
unfere Zeit nötig, zumal da doch fo manche Stunde der Bibel- 
forfchung entzogen wird durch Anforderungen, welche Haus 
und Familie, Freunde und allerlei Anläufe von verichiedenen 
Seiten an ung ftellen. Darum ijt’3 denn auch mit Recht ern- 
ften Leuten aus der Öemeinde zum Anftoß und Argernis, wenn 
ihr Prediger halb der Kirche dienen und halb was anderes jein 
will. Daß wir erniter würden darin, alle unfere Kräfte im 
Dienfte deffen dranzugeben, der mit feinem teuren Blute nicht 
gegeizt hat, da eg galt ung zu erlöfen! daß wir ung entjchie- 
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den losmachten von aller unnötigen Beſchäftigung mit Dingen, 
die unſerem Amte fern ſtehen, brächten ſie auch noch ſo er— 
wünſchten und ſcheinbar notwendigen Vorteil für dieſes Leben! 
Mag die thörichte Welt dann urteilen, die Prediger thun 
nichts, ſie fallen den Gemeinden beſchwerlich, —thun wir das, 
was unſeres Amtes iſt, in Treue und Eifer, ſo ſind wir gerecht⸗ 
fertigt vor dem, der recht richtet, und vor allen, die ſeine Er— 
ſcheinung lieb haben. — Und ſtehen wir nicht in chriſtlichen 
Gemeinden, die das Wort haben und ſeiner Segnung Größe 
kennen ſollten? Stände für ſie nicht in der Schrift: „Die das 
Evangelium verkündigen, ſollen ſich vom Evangelio nähren?“ 
— „Der aber unterrichtet wird mit dem Wort, der teile mit 
allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet?“ — Wir aber wollen 
uns allezeit begnügen laſſen, unter den Armen die ürmſten zu 
ſein, gern entſagen mancher Bequemlichkeit; die da weiche 
Kleider tragen, find ja in der Könige Häuſern; gern Opfer 
bringen um deswillen, der fich felbit für ung geopfert bat. 
Eine große Sorge regiere unjer Leben. Nicht die Sorge, gute 
Tage zu haben am Abend unjers Lebens; die beiten Tage er— 
warten den, der dem Heren und jeinem Dienſt fich treu wei- 
hete, —nicht die Sorge für Weib und Kind und deren Bufunft; 
wir übergeben fie getroft dem großen Waifenvater droben und 
dem Witwenberater, der im Himmel thront; — nein, Die 
Sorge, Seelen zu gewinnen dem Herren ducchs Wort. „Ich 
fuche nicht das Eure, ſondern euch!” Das fei das Gepräge Der 
Bilder unferes Lebens, das allezeit helle unjeren Gemeinden 
entgegenleuchtet; und die Liebe, die ung dringet, dag Evange- 
lium zu predigen, wird eindringen in der Hörer Herzen und 
dem Herrn immer mehr zuführen von jeinem teuer erworbe— 
nen Schmerzenslohn. 

Solche Uneigennüßigfeit wird — es kann nicht fehlen — 
das Band zwischen Seelforger und Gemeinde befejtigen, und 
der goldene Faden gegenfeitigen Vertrauens und gegenjeitiger, 
heiliger Liebe wird es durchziehen. Was hat denn die Apoſtel 
fo fejt an ihre Genteinden gelnüpft, daß fie allezeit ihrer geden- 


fen in ihrem Gebet und felbit in Ketten und Banden fie fuchen 
mit dem troftreichen Worte des Lebens? War’3 nicht ihre un- 
eigennüßige Liebe zu den Seelen? Was lockert denn gegen- 
wärtig unter uns jo manchmal das Band zwischen Gemeinde 
und Prediger und macht Stürme, die etwa von der vorhan- 
denen Feindſchaft gegen das Wort heraufbeſchworen werden, 
ja oft leichtere Unannehmlichkeiten, die kaum diefen Namen 
verdienen, unerträglich und zum Grunde, der Gemeinde 
Ichhnell den Nüden zu kehren und andere Wirkungskreiſe zu 
ſuchen? Iſt's nicht zum großen Teile wenigstens der Mangel 
an vpferfähiger Liebe zu den Seelen? ift’3 nicht des alten 
Menſchen Selbitjucht? des eigenen Lebens Wohlbehagen? 
Erwähleſt du dir denn die Braut, weil du Liebe und alles 
Gute von ihr erwarteft? nein, zuexft weil du fie liebſt und 
ihr Liebe bemweifen willſt bi8 in den Tod. Da dünfet dich da3 
Band, das du jchlingeit, ein unauflösliches. Schwere Kämpfe 
fönnen e3 nicht zerfchneiden. Und iſt unfere Gemeinde nicht 
eine ung anvertraute Braut? Gott hat uns zu ihr gerufen, 
daß wir ihr Liebe beweijen bis in den Tod. Je uneigennübiger 
diefe Liebe, deſto feiter die Fefjel, die dich an deine Gemeinde 
fnüpft. Da wird leichtfertiges Löjen fern von dir bleiben; du 
wandelſt mit ihr feſt vereint durch die tiefen Thäler der Trüb- 
ſal; du fteheft mit ihr auf den Hohen Bergesipigen fonderlicher 
Erguiefungstage vom Herrn; du freiteft dich mit den Fröhlichen, 
du weineft mit den Trauernden, und des Erzhirten Auge ruht 
wohlgefällig auf dent treuen Unterhirten. —Trene Ausdauer im 
Beruf, fie quillt nur aus felbftlofer Liebe zu den Seelen. 
Was hat denn zu allen Zeiten die treuen Diener des Herrn, 
und infonderheit die Apoftel, das rechte Wort finden lehren für 
die rechte Stelle, jo daß fie in Wahrheit das Wort recht zu tei= 
Yen verstanden in Schärfe und Klarheit? War’3 nicht wieder 
die uneigennüßige Liebe zu den Seelen, in welche, als in den 
rechten Kanal, fich des Geiftes Licht und Wärme ergo? und 
mern toir Öffentlich an heifiger Stätte oder fonderlich dem ein- 
zelnen gegenüber in polterndem, fleifchlichem Eifer daher— 
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fahren und dadurch vorhandenes Übel nur verfchlimmern, — 
und wer wäre ganz frei davon? — ift’8 nicht des Herzens 
Selbſtſucht, die nach Herrfchaft ringt und darum thöricht an- 
maßend einherjchreitet? Der Mangel uneigennüßigerLiebe zu 
den Seelen gibt ung das unheilige Zornesſchwert in die Hand. 
Und wenn wir anderfeit3 ftumm find, wo wir zeugen jollten 
ohne Anjehen der Berfon, nur flache Schwertftreiche thun, und 
wohl noch in die Quft, thun wir's nicht neunmal unter zehn, weil 
wir fürchten, dem Lieben Ich möchte Unangenehmes erwachjen, 
fall8 wir mit ſcharfem Meſſer als rechte Ärzte Schmerz berei- 
teten dem Franken Bruder, der dahinfiechenden Gemeinde? 
Rechtes Teilen des Wortes quillt nur aus uneigennüßiger 
Liebe zu den Seelen. Ohne fie find wir ein tönend Erz und 
eine Elingende Schelle. Der Herr gebe fie uns allen je mehr 
und mehr, damit wir durch fie dem Worte der Predigt Eingang 
verichaffen. 

Was wäre aber all unſer Predigen ohne unjträflichen 
Wandel? Zedes Christen Wandel joll ja predigen von dem, 
bei welchem das Siegel nur gilt: Es trete ab von der Unge— 
rechtigfeit, wer den Namen Chriſti nennt. Bor allem aber joll 
des Prediger Wort nicht allein predigen, fondern fein ganzer 
Wandel; Unjträflichkeit im Wandel muß dem Wort den Weg 
bereiten in die Menfchenherzen. Darum fährt Paulus fort in 
unjerm Texte: „Des jeid ihr Zeugen und Gott, wie heilig und 
gerecht und unſträflich wir bei euch, die ihr gläubig waret, 
geweſen find.“ 

I. 

Durch unfträflichen Wandel verſchaffen wir ſelbſt der Ver— 
kündigung des Wortes jegensreichen Eingang. 

Wohl den, der aus reinem Gewiſſen alfo von fich zeugen 
fann wie Paulus; der mit fröhlicher Zuverficht, wie er, feinen 
Gemeinden zurufen kann: Folget mir, liebe Brüder, und 
fehet auf die, die alfo wandeln, wie ihr ung habt zum Vor— 
bilde Phil. 3, 17). Die Welt ift ihm gefreuzigt und er der 
Welt; er begibt nicht mehr jeine Glieder zu Waffen der Unge- 


rechtigfeit; ex freuet fich nicht mehr der Ungerechtigkeit; ex lebt 
ein reines Leben, und ob er wohl weiß, daß er um deswillen 
vor dem Herrn nicht gerechtfertigt ift, So ift es ihm doch auch 
ein Geringes, daß er von einem menfchlichen Tage gerichtet 
wird. Seitdem ihm das Licht des Eritandenen auf dem Wege 
nach Damaskus in die Augen gefchienen, feitdem er ihn ver- 
fündigt, der in ihm lebt, wandelt er im Lichte des unfträflichen 
Wandel und gibt jo ſelbſt Zeugnis von der Gottesfraft des 
Evangeliums, das aus den Erwählten Chrifti neue Kreaturen 
macht, die da rein und unfträflich find in der Liebe. Da gibt 
der Wandel dem Worte Nachdruck und Kraft. — 

Wär's doch allenthalben jo bei denen, die berufen find, 
Chriſtum zu predigen! Die Läfterzunge der Welt wäre längit 
verjtummt; dem Eingang des Wortes ein weites Thor ge- 
öffnet. Fließet Waſſer aus unreiner Duelle, fo wird’3 trübe 
und labt nicht. Wie foll das Lebenswaffer laben, erfrifchen, 
wenn's mit unreinen Händen geboten wird? Wer joll’3 neh- 
men? Doch es thut nicht not, daß ich von diefer Wahrheit ung 
erſt überzeuge. Wir find alle davon überzeugt; die Bibel pre- 
digt jie ja allenthalben deutlich genug. Aber ift folche Über- 
zeugung auch zu vechtem Leben geworden bei ung allen? Bor 
groben Ärgerniſſen im Wandel hat ung der Herr bewahrt. 
Schon manches Jahr beiteht unfer Ev. Kirchen-Verein, und 
feine Geschichte weiß wenig von dergleichen zu berichten ; möge 
fie auch je und je, wo auf ihren Blättern folche ſchwarze Flecken 
verzeichnet jtehen, zugleich Zeugnis ablegen von der Entjchie- 
denheit, mit ganzem Ernſt abzuthun, was dem evangeliichen 
Prediger nicht ziemt und der Kirche zur Schmacd, gereicht. 

Aber find’3 denn bloß die groben Ürgerniffe im Wandel, die 
unfere Predigt hemmen, ihr die Kraft nehmen? Thun’ nicht 
gleicherweije die Fleinen, unfcheinbaren Flecken? Werden Die 
etwa nicht bemerft? UnferZeben ift ein öffentliches; wir leben 
und wandeln unter den Augen einer Gemeinde und vieler an— 
deren, die näher oder ferner zu derfelben ftehen. Des Men- 
ichen Auge aber, wenn e8 Beobachtung des Bruders gilt, iſt 
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icharf und fieht dreifach genauer, al8 wenn's eigene Prüfung 
gilt. Die einen Schauen feharf, weil fie ung lieben und gern 
an ung fehen möchten, was ehrbar ift, was wohllautet, ijt 
etwa eine Tugend, ift etwa ein Lob, weil fie fich ftärfen 
möchten an unjerem Sichunbeflekterhalten von der Welt zu 
gleichem Ningen und Kämpfen; die andern, weil geheime 
Feindfchaft gegen den Heren und feine Diener fie fpornt, nad) 
Flecken an diefen zu fuchen, damit fie mit gutem Vorwande 
ihr Wort von fich fchütteln und ihr Zeugnis mit ſcheinbarem 
Grunde zu nichte machen können. Wie tiefe Trauer bei jenen, 
wenn fie gewahr werden, was nicht recht ſtimmen will mit 
dem, was wir auf Grund des Wortes von jedem Chriltenmen- 
ichen fordern, und am erjten von einem Vorbilde der Herde! 
Wie lauter Jubel bei diefen, wenn fie im Betragen des Predi- 
gers gegründeten oder ungegründeten Vorwand finden, in ber 
Sünde zu beharren und die Buße von fich zu fchieben! Die 
Kirche bleibt nach wie vor voll, aber die Herzen bleiben leer. 
Der Pfeil des Wortes hat feine Schnellfraft verloren, er ſinkt 
zu Boden, ehe er das Ziel erreicht. 

Und num, geliebte Brüder, find wir denn allezeit in heili- 
gem Ernſte darauf bedacht, dieſe Eleineren oder größeren, 
icheinbaren oder unjcheinbaren Flecken im Wandel, wie ſie zu 
Tage treten im täglichen Verkehr mit den Leuten, im Regiment 
im Haufe, in der Erziehung der Kinder, im auf und Verkauf, 
auf der Reife und daheim, und fonjt wo immer, don ung zu 
thun, damit unfer Wandel je mehr und mehr ein heiliger, 
gerechter und unfteäflicher werde? Tragen wir denn das Amt 
eine evangeliichen Predigers nur, wenn wir Amtsfleidung 
anlegen? Hat unſer fonjtiges Leben nichts damit zu thun? 
Wir fordern doch von den Gliedern der Gemeinde, daß fie 
allewege Ehriften fein jollen, und nicht bloß fonntags und 
bei ihren Hausandachten; wollen wir nicht diejelbe Forderung 
an ung ftellen, Vorbilder der Herde zu fein im Wandel alle- 
wege. Sprechen wir nicht abweifend: man fann’3 ja doch 
den Leuten nicht recht machen; fie haben bejtändig zu tadeln 


und zu richten; der eine fordert dies, der andere jenes von 
feinem Prediger; wer kann fich um Menfchen und ihr Urteil 
fümmern; das ift meine Sache, daß ich recht ftehe vor Gott. 
Recht, mein Bruder. Wachen wir über ung felbit, Halten wir 
fleißig Einfehr bei ung jelbft, Yaffen wir ung aufdecken unfern 
eigenen Mangel, unſere vielfache Untreue, unfere ung immer 
anflebende Trägheit durch das Licht von oben, nahen wir täg- 
lich dem Önadenthrone im ernften Gebet um Selbfterfenntnis 
und Gelbitgericht: fo iſt das allerdings der rechte und einzige 
Grund, aus dem ein gefundes Nachjagen der Heiligung bei 
einem Herzen, das im Glauben fteht, erwachſen kann. Aber 
jollte der Menfchen Urteil ung gar nichts gelten, die guten und 
böfen Gerüchte, durch die wir müffen, zu nicht nüße fein? - 
Achte darauf, und fie werden dir in Hundert Fällen gute Hand- 
leiter fein zur Selbftprüfung und Demütigung. Es wird 
vieles rein wie aus der Luft gegriffen; aber doch nicht alles. 
Es fchadet dir nicht, wenn die Menjchen dich ſchmähen, fo fie 
daran lügen ; aber wenn fie nun nicht lügen; wenn doch, und 
Sei eg nur ein Körnlein, Wahrheit dabei wäre, und du hätteft 
e3 unbeachtet, ungeprüft gelafien, — wie dann? Wir find ge- 
wiſſermaßen ein öffentliches Gewiſſen unjerer Gemeinden. 
Sollten wir der Gemeinde Urteil über unjern Wandel nicht 
aufnehmen als eine mahnende Gewiſſensſtimme, die von 
außen fommt und uns anſpornt, una heiligen und reinigen zu 
laſſen von jeder Ungerechtigkeit und Unbeiligfeit? Den Füh— 
rern eines heiligen Volkes ziemt nicht ein beflecfteg Gewand. 
Und jo wir in Treue und Demut ung felbft reinigen laffen von 
allen Flecken im Wandel, uns ſelbſt demütigen unter der Zucht 
des Geiftes Gottes, iiber ung felbjt wachen mit ganzem Ernſt, 
immer uns erft gefagt fein laſſen da3 Wort, das wir predi- 
gen, jo find wir fern von der Gefahr, Mantelträger aus Men- 
Schenfurcht zu werden und um eines möglichen Anftoßes willen 
bei unverftändigen Leuten die Wahrheit und Liebe und evan- 
gelifche Freiheit zu verleugnen; dann reden wir es dem 
Apoftel nach aus lauterm Gewiſſen in feinem Sinne: Es ift 
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mir ein Geringes, daß ich von euch gerichtet werde oder von 
einem menschlichen Tage; — der Herr iſt es, der mich richtet ; 
unferer Verkündigung des Wortes fehlt nicht das nachhaltige 
Zeugnis des Wandels, und es findet um deswillen leichter 
Eingang. 

III, 

Noc eins aber ist, worauf unfer Tert ung hinweiſet als 
auf ein notiwendiges Erfordernis, der Verkündigung des Wor— 
tes jegensreichen Eingang zu verjchaffen, nämlich auf den 
heiligen Zeugenernft. 

Paulus jagt in den zwei letzten Verſen unferes Textes: 
„Wie ihr denn wiſſet, daß wir als ein Vater feine Rinder einen 
jeglichen unter euch ermahnet und getröftet und bezeuget 
haben, daß ihr wandeln follet würdiglich vor Gott, der euch 
berufen hat zu feinem Reiche und zu feiner Herrlichkeit." — 

Haben uns die erſten Verſe unjeres Tertes einen Einblick 
gegeben in des Apojtels öffentliches Predigen des Evange- 
liums, wie jeine aufopfernde Liebe ihn dazu drängt, und in 
feinen unfträflichen Wandel, durch welchen er feine Predigt 
befräftigt, fo führt ung diefer Vers in fein eigentümliches Ver- 
hältnis zu jedem einzelnen aus feiner Gemeinde und in feine 
jeelforgerifche Thätigfeit. Haben ung jene eriten Verſe ſchon 
gedemütigt und ung manches vorgeftellt, das anders mit ung 
werden muß, fo jchlägt uns diejer Vers vollends zu Boden. — 
Seglichem ift Paulus mit dem Worte ang Herz gerückt ; jeg- 
lichen hat er ermahnt, getröftet; jeglichem bezeuget, wie 
er würdiglich wandeln folle vor Gott; jeglichem vorge— 
halten den Beruf zu Gottes Reich und zu feiner Herrlichkeit; 
und das alles aus einem gegenjeitigen Verhältnis heraus, wie 
es nur ftattfindet zwifchen Vater und Kind, in ſolchem Ernſt, 
in jolchent heiligen Liebeseifer, wie er im Herzen des Vaters 
flammt, der fein Kind gerettet wifjen will. — 

Wir legen die Hand auf den Mund und Schlagen beſchämt 
an unfere Bruft und können nur feufzen: Wäre doch die Kraft 
der Liebe in ung größer! und Können nur flehen: Herr, ent- 
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zünde dein Feuer in ung! — Da wäre alfo das rechte Verhäft- 
nis zwijchen Seeljorger und Gemeinde hergeftellt, wo jener 
jtünde inmitten diejer, wie der Bater unter feiner Schar Kin— 
der; wo väterliche und kindliche Liebe einander begegneten, in 
einander überflöffen, wo väterlicher Ernſt kindlich demütige 
Herzen fände zur Aufnahme, Wo ift folches Verhältnis zu 
finden? Anklänge bier und da, einzeln, zerftreut; aber die 
rechte Geſtaltung, wo iſt fie? Wäre fie denn auch möglich? 
Müſſen wir nicht taufendfach wahrnehmen, daß unfere Ge- 
meindeglieder eben fich nicht wie Kinder mehr ermahnen und 
zurechtweijen laſſen wollen, und am wenigſten unter ihnen die, 
welche faum die Kinderfchuhe ausgezogen haben und faum 
der Kinderlehre entwachjen find? Aber liegt denn der Grund 
dafür allein in den hochmütigen Herzen der Leute? Wo— 
durch Lernen denn unfere leiblichen Rinder den Bater als 
Vater lieben, achten, ehren, ihm folgen? ficherlich nicht, 
wenn der Vater ihnen fern bleibt, fie faum dann und warn 
eines Blicfes würdigt, gejchtveige, daß er ihnen feine väter- 
liche Liebe fund werden ließe durch Wort und That. Zei— 
gen wir uns unfern Gemeindegliedern als Bäter in Liebe 
und Ernst, und fie werden fich Hineinleben in dies innige 
Berhältnis und nicht bloß mehr genannt werden Pfarr- 
finder, fondern wirklich jein. Verkehrt wäre es freilich, 
wenn wir fie betrachten wollten al3 um deswillen una in 
allen Stücen untergeordnet, wie Kindlein, die vorerit der 
- väterlichen Autorität, ſtrenger Gewöhnung an Gehorſam be- 
- Dürfen. Eine Gemeinde Gottes hat eine hohe Würde. Sie ift 
berufen zu ſeinem Reich, zu feiner Herrlichkeit. Jeder einzelne 
derjelben ift gleichberechtigt, gleichbegnadet, jtehet auf gleicher 
Stufe mit dir vor Gott. Selbjtüberhebung und Herrichaft 
muß darum fern fein aus ſolchem Verhältnis. Wir find nicht 
berufen zu herrichen über unfere Gemeinden, fondern Gehilfen 
zu fein ihrer Freude. Statt deſſen muß der Seeljorger der 
erite und treufte Diener jein der Gemeinde. Sit nicht auch der 
Bater, der ſich's ſauer werden läßt bei Tag und Nacht, für die 
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Seinen zu forgen, ihr treufter Diener? Dienende und doch 
väterliche Liebe; heilige Strenge und ernite Zucht und doch 
Anerkennung der hohen Würde jedes Gliedes der Gemeinde, 
auch des geringiten und Kleinjten, —laß fund werden, du Seel- 
forger, unter denen, die dir der Herr zu pflegen befohlen hat, 
und du wirft ftehen unter ihrer Schar geliebt, geehrt, geachtet 
wie von Kindern der Vater. Und ob fie von dir fern fich hiel- 
ten nach wie vor, und ob auch nicht brechen wollten die 
Schranken, die ihr Mißtrauen, ihre Kälte, ihre Entfremdung 
aufgerichtet haben; du an deinem Teil follft an deinem Bater 
im Himmel lernen, der dich gefucht hat, da du fern wareſt vom 
Baterhaufe, der dich Tiebte, da dein Herz nicht für ihn ſchlug, 
der Dich warnte und mahnte, da jenes: Sollte Gott gejagt 
haben? in deine Ohren drang und dein Herz mit Mißtrauen 
erfüllte ; — ein Bater fein, als Vater dich beweifen denen, die 
der Herr dir zu deinen Pfarrfindern gegeben. Das fann fein, 
dag foll fein. Die Theffalonicher waren freilich noch in einem 
anderen Sinne Paulus' Kinder; er hat fie gezeugt durch das 
Wort der Wahrheit, fie find geboren aus Gott durch feinen 
Dienft. Wir Prediger kennen wohl auch hier und da in unjern 
Gemeinden folche in diefem eigentümfichen Sinn unfere Rin- 
der. Aber es find einzelne, Wir kommen meiftens in eines 
andern Arbeit und ernten, too wir nicht gefäet haben ; oder 
jäen erſt, wo wir nicht mehr ernten follen. Bu denen zieht eg 
uns wohl mit ganz befonderem Zuge; und wer wollte eg ung 
verargen ? Sollen aber die andern darunter leiden? gegen fie 
Herz und Mund kalt jein? Paulus Schreibt an die Römer. Sie 
find nicht durch feinen Dienft für Chriftum gewonnen; und 
atmet jein Brief etwa den Ton des Kaltſinnes? iſt's nicht der- 
jelbe Vater in Chrifto, der wie zu geliebten Kindern redet! — 
Ja, fprichit du, wären nur alle Glieder unferer Gemeinden 
Gotteskinder, da würde ſolch heiliger Liebeszug fich Teichter 
Bahn machen aus unfern Herzen in ihre. Aber nun! Soll dag 
dein Herz einzwängen, deine Liebe eindämmen? Hätte 
Gott alfo gedacht, er hätte ung nicht feinen eingebornen Sohn 


Se 


gegeben, da wir doch feine Feinde waren! Hätte Chriftus alfo 
gedacht, er wäre den verirrten Schafen nicht nachgegangen in 
die Wüſte. Nein, geliebte Brüder, die Hinderniffe, die fich 
unjerm eigentlich feelforgerifchen Berufe entgegenfeben von 
außen, jind zwar groß, aber drinnen im Herzen ſteckt das 
größeite, der Mangel heiliger Baterliebe und Heiligen Vater— 
ernites gegen verlorne und gerettete Kinder. - 

Schwer wird es ung freilich gemacht, jedem einzelnen 
derer, die unjerer Pflege anvertraut find, zu nahen mit Er- 
mahnung und mit Teoft und Zeugnis, je nachdem fie es bedür- 
fen. Hier ist ihre Zahl zu groß, wir vermögen nicht herumzu— 
fommen; Dort find fie zu zerjtreut, wir vermögen fie nicht zu 
erreichen. Einzelne Berfuche ſchrecken uns oft mehr ab, als 
fie ung antreiben zu fortgeſetztem, treuem feelforgerifchen 
Thun. Sn den Häufern, deren Thüren fich ung Öffnen, fann 
man So recht zu feiner ernsten Unterredung fommen; der ein- 
mal angeiponnene Faden wird immer wieder abgeschnitten 
Durch Dies und jenes. Kommen die Leute zu ung, fo erjcheinen 
fie im Staatsgewande und find ängitlich bemüht, jeden Flecken, 
auf den man ihr Auge richten könnte, zu verbergen, oder find 
- Safager zu allem, was ernjtlich mit ihnen geredet wird und 
an ihr Seelenheil fich wendet. Auf Kranken- und Sterbe- 
betten noch, den Tod im Auge, fehrt man das heuchlerifche 
Phariſäergewand heraus und fommt nicht an das Licht. Das 
lähmt, das ſchließt den Mund, das veritopft des Herzens Ka— 
naäle, das Zeugnis ergießt fich nicht frei und ungehindert ; oder 
- e3 reizt fleifchlichen Eifer, daß unfer Ermahnen zu falfchem 
Zürnen wird, unfer Zeugnis, weil getrübt und gefärbt mit 
beleidigter Eitelkeit, kraftlos. Wer fennte dieje Hindernifje 
fiir unfere jeelforgerifche Thätigfeit nicht! Weſſen Herz hätten 
fie nicht Ächon gebeugt! Wer wüßte nicht, wie gerade hierin 
des eigenen Herzens Trägheit Nahrung ſucht und Entſchuldi— 
gung für mannigfache Untreue in diefer Beziehung. Und doch 
darf’3 uns nicht erlaffen werden, die einzelnen zu fuchen, 
ihren Seelen nahe zu rüden mit den Waffen des Lichtes. In 


der Kirche fchiebt’3 fo gerne ein jeder von fich, auf den Nach- 
bar, den Vormann, den Hintermann. So oft man da auch 
„du und du“ redet und mit den Fingern zeigt, die meisten wol— 
fen doch eben nicht gemeint fein und gehen ungetroffen zur 
Kicchthüre hinaus. Wollen wir jegensreichen Eingang der 
öffentlichen Berfündigung des Wortes ſehen, wir müffen 
bejjeve Seelforger werden in väterlich heiligem Beugenernft. 

Und können wir’3 nicht? Mit unferm Gott können wir 
über die Mauer fpringen. Fehlt ung uneigennübige, auf- 
opfernde Liebe zu den Seelen, ift er nicht die Liebe, die wir 
predigen ; gießt er nicht feine Liebe aus durch den Heiligen 
Geiſt in die Herzen derer, die ihn mit Ernſt ſuchen? Fehlt ung 
der gejchärfte Blick für die mancherlei Flecken, die unferm 
Wandel noch anfleben und dem Lauf des Evangeliums hem- 
mend im Wege ftehen, fehlt ung der entfchiedene Wille, der - 
ausreißt das Auge, abhaut die Hand, wenn fie ärgern, iſt er 
nicht, den wir predigen, auch ung gemacht zur Heiligung? Fehlt 
ung der heilige Zeugenernit, der die einzelnen fucht und ftetg 
gerüftet ift, auf Chriftum zu mweifen, zu Chriſto zu führen, ift 
er nicht, den wir predigen, in den Schwachen mächtig; lebt er 
nicht, der treue, wahrhaftige Zeuge, der in ung und duch ung 
zeugen will von feiner Heilandsliebe und Heilandsherrlichkeit? 

Darum laßt ung je länger je ernftlicher ſuchen bei Chrifto 
unferm Heren die rechte Ausrüftung, zu treiben das Amt, da3 
die Berfühnung predigt, die rechte Treue in diefem Amte, die 
rechte Weisheit darin. Wie wollen wir beftehen, wenn wir 
jelbjt Hindernd dem Worte entgegenstehen, das wir predigen ? 
Wie wollen wir Seelen retten, wenn wir felbft dem Worte die 
Spibe abbrechen? Wie wollen wir bauen an unferer Kirche, 
die nur aus dem Eingang des Worts und durch Geltung des 
Worts fich erbaut, wenn wir ſelbſt die Pforte derrammeln, 
durch die das Wort eingehen könnte? Wir bauen vielleicht, 
aber Holz, Heu und Stoppeln. — 

Möge das dürftige Wort, das geredet iſt, durch Gottes 
Gnade ung allen zum Segen fein. Sch hätte Lieber geſchwie— 
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gen und mich mit euch gebeugt vor dem Herren aller Herren 
und gerufen: Sei mir armen Sünder gnädig! — Wer will vor 
dir beitehen! — Ihr Prediger der evangelischen Kirche! Ihr 
Diener Jeſu Chriſti! Chriftus ift unfere Botſchaft an die 
Welt; fie erjchalle fort und fort in reiner Liebe zu den zu ret- 
tenden Seelen. Chriftus ift unjere Kraft; ex heilige ung zu 
unfträflichen Rüftzeugen in feiner Hand. Chriftus ift unfer 
Troſt; er deckt unjere Sünde zu und nimmt ung an in Önaden. 
Chriſtus iſt unfere Hoffnung; er wird die Welt überwinden, 
denn die Rechte des Herrn behält den Sieg. Amen.” 

Der Bräjidialbericht bei diejer am 22. Mai 1856 eröffneten 
Sahrestonferenz des Evangelischen Kirchenvereins des Weftens 
beginnt jo: 

„Gott jendet feine Güte und Treue! Pſ. 57,4. Es iſt da3 
des heutigen Tages Loſung der Brüdergemeinde; und wir 
mögen fie auch wohl mit vollem Recht an den Altar unſeres 
Dankes jchreiben, den wir heut beim Beginn unjerer Jahres- 
fonferenz dem Herrn unferm Gott in Beugung errichten. Er 
hat unjerm Verein ein weiteres Jahr feines Beſtehens hinzu— 
gefügt, in demselben die einzelnen Glieder desjelben gejegnet 
und feine Gnade dem Vereine al3 einem Ganzen nicht ent- 
zogen. Seine Güte und Treue hat unfere Herzen fröhlich 
gemacht durch mancherlei Erfolg, den wir haben fehen dürfen 
in dem Werke, das wir treiben; fie ijt una fund geworden 
durch mancherlei Züchtigung, die er ung gejendet. Möge feine 
Güte und Treue fort und fort über unferm Bereine walten, 
infonderheit auch in der diesjährigen Konferenz uns zur Buße 
feiten und ung gejchieft machen, reiche Segnungen aus feiner 
Gnadenhand aufzunehmen und reichen Segen unter jeinem 
Gnadenbeiſtand zu verbreiten. —“ 

Nachdem er dann der fchmerzlichen Pflicht Genüge gelei- 
ftet, über das Ableben des Paſtor 3. 3. Rieß, der zur Beit 
Vizepräfes und der erſte aus der Gründerzahl war, der mit 
Tod abging, zu berichten, an welchen Bericht er einige fernige 
Ermahnungen knüpft, fährt er fort, über die Veränderungen 
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innerhalb des Vereins fich zu verbreiten, und knüpft hieran 
mit folgenden Worten eine tadelnde Bemerkung in feiner fur- 
zen, präziſen Weife: j = 
Übrigens kann ich mich bei Aufzählung diefer Veränderun- 
gen im Amte der Bemerkung nicht enthalten, daß es wohl er- 
freulicher fein möchte und im ganzen ein befjeres Zeichen, 
wenn der Jahresbericht des Vereinspräſes von wenigeren 
derartigen Veränderungen zu berichten hätte, da daraus her- 
vorgehen dürfte, daß das Band zwifchen Seelſorger und 
Gemeinden zu der Feftigfeit fich geitaltet, die es haben ſollte. 
Nachdem dem Verein über verichiedene Klageſachen und 
über die GSuspenfion, die erſte feit Beftehen des Vereins 
. wegen groben Ürgerniſſes, Rechenschaft gegeben und dann 
über die Predigernot ausführlich Bericht erftattet worden und 
in Bezug auf die Anftalten auf den Bericht des Direktoriums 
hingewieſen, fchließt er feinen Bericht mit folgenden Worten: 
„gum Schluß möchte ich noch aufmerffam machen auf die 
wichtigen Beratungen und Erledigungen, die unferer Konferenz 
diesmal vorliegen. —DieAgenden- Angelegenheit wird leider 
auch diesmal nicht zum endlichen Abichluß kommen fünnen, 
iſt aber einen guten Schritt weiter zum Ziele gedrungen, wie 
der Bericht des deshalb feſtgeſetzten Komitees ung lehren 
wird. An das ernftliche Wiederaufnehmen der Frage über 
Gründung einer Prediger-Witwen-Raffe möchte ung 
der Heimgang eines unferer Brüder dringend mahnen; zwei 
Jahre ift die Sache in der Schwebe gehalten, es wäre Zeit, 
daß der Verein fich entjchiede, ob oder ob nicht. Der 
ECollege-Bau geht rüftig voran; das Statut über dag 
College muß enttworfen werden und wird um feiner Wichtigkeit 
willen unfere ganze Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen. 
Das Komitee, welches zur Revifion der Statuten ernannt iſt, 
wird ſolche Reviſion vorlegen; in derſelben werden durchgrei⸗ 
fende Veränderungen, die unſern Verein wenigſtens äußerlich 
ziemlich umgeſtalten, beantragt und fordern ernſte, einge— 
hende Erwägung. Für Aufſtellung der Grundzüge einer 
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allgemeinen Kirhenordnung haben fich die Diftrikts- 
Konferenzen bejahend ausgefprochen ; es wären diefelben zu— 
fammenzujtellen, oder wenigitens anbahnende Schritte dazu 
zu thun. — Bu diejen, fo Schon unferer Thätigfeit ein weites 
Feld bietenden Gegenjtänden möchte ich noch dem Vereine 
empfehlen, darauf Bedacht zu nehmen, wie fich Mittel und 
Wege eröffnen laſſen, unjerer Vereinskaſſe jährlich ein genü- 
gendes Einkommen zu jihern. Die Anforderungen an die- 
felbe wachjen von Jahr zu Fahr ; die Einnahmen nicht. Ohne 
hemmende Berlegenheiten für den Kaffierer läßt die Finanz— 
Verwaltung unseres Vereins fich fo, wie bisher, nicht fort- 
führen. — Bei dem allem laſſe uns der Herr die rechten Wege 
finden und erleuchte uns durch feine Weisheit von vden.— Sch 
übergebe diefen Bericht dem ehrw. Vereine und gebe damit 
zugleich mein Amt als Bereinspräfes in die Hände des Ber- 
eines zurück mit der fröhlichen Zuverficht: der erbarmende 
Gott, der bisher feine Güte und Treue nicht hat fern von ung 
fein laffen, wird auch weiter mit und in Önaden fein und das 
Werk unferer Hände fördern. Es ift ja fein Werf. Das fei 
das Licht, das uns durch alle Dunkelheiten helle entgegen- 
ftrahle, das fei der Grund, auf dem wir feit jtehen bei allen 
Kämpfen, das jei die Hoffnung, die ung befeele, wenn auch 
das Biel, nach dem wir ringen, noch ferne ung deucht. Gott 
fegne unjern Verein. Amen.” 

Der Schluß dieſes Protofolfes lautet wörtlich: „sn der 
letzten Vereinsſitzung, Mittwoch, den 28. Mai, fnüpfte der 
ehrw. Präjes in der Schlußrede an die Worte des Eingangs 
feines Berichtes an: ‚Gott jendet feine Güte und Treue!‘— 
darauf hinweiſend, wie wir jet, in der Scheideftunde, zu Die- 
fen Worten Amen fagen dürfen, weil der gütige und treue 
Gott und Herr mit feiner Güte und Treue auch unter und 
geweſen fei. Er erwähnte die wichtigen Konferenz-Beſchlüſſe, 
machte auf die Gefahren aufmerkſam, welche dem Verein durch 
die eingeleitete neue Einteilung des Verein drohen, und gegen 
welche Wachſamkeit nötig fei, er legte das Seminar, College 
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und Reiſepredigt den Vereinsgliedern aufs Herz; er ermun— 
terte, heimzukehren in unſere Gemeinden mit neuem Liebes— 
eifer zur Arbeit in ihnen und für unſere teure evangeliſche 
Kirche, und empfahl fie nebſt dem Verein und defjen Anftalten 
betend der Güte und Treue des Herrn.“ Dann wurde mit 
dem Gejang des Liedes „Ach bleib mit deiner Gnade“ 
geſchloſſen. 

Es ſei noch bemerkt, daß Baltzer auch für das folgende 
Jahr zum Präſes gewählt wurde. 

Wir laſſen hier gleich einen Auszug und Teile des näch— 
ſten Jahresberichtes (’57) folgen, um daran den Faden unſerer 
Erzählung weiter anzufnüpfen und weiter zu fpinnen. Der 
Bericht des Präſes Balber für die Sahres-Ronferenz am 21. 
Suni 1857 beginnt; 

„sch danke dir, Gott, daß du mich demütigft und hilfſt 
mir (Bj. 118,21); jo ſprechen wir aus tiefſtem Herzensgrunde 
mit dem Pſalmiſten beim Rückblick auf das vergangene Kon— 
ferenzjahr. Wir haben feine Demütigung und feine Gnaden- 
hilfe in mannigfacher Weife erfahren und ftehen beichämt und 
voller Dank vor ihn, dem Getreuen, der zwar unbegreiflich ift 
in feinen Öerichten und Wegen, aber alles herrlich hinaus— 
führt. Demütigungen find ja allezeit jchon das Ausſtrecken 
jeiner Hand zur Hilfe; feine zeitlichen Gerichte über die Sei- 
nen zugleich Wege des Heils. Mögen wir ung defjen fröhlich 
getröften, aber auch in aufrichtig bußfertigem Sinne feine 
Hilfe juchen und Erleuchtung feines Geiftes finden und in 
feöhlichem Glauben ergreifen, damit wir immerdar aus dem 
Innerſten heraus Sprechen Können: Sch danke dir, Gott! —“ 

Im Laufe des Berichtes ift die Rede davon, daß ein Glied 
des Vereins eine Gemeinde, der aus vom Präfes näher be- 
zeichneten triftigen Gründen die Beſetzung durch einen Vereing- 
Prediger vom Präfidium abgejchlagen worden war, ange- 
nommen hatte, und daß Ddiefem Prediger vom Prafidium 
infolgedefjen ein Verweis erteilt worden war, und wird diefe 
Handlung des Präfes mit folgenden Worten begründet : 


Ich erwähne diefer Angelegenheit deshalb ausführlicher, 
nicht etwa um Unfehlbarkeit in Beurteilung der VBerhältniffe 
genannter Gemeinde zu beanfpruchen, — B. W. mag aus per- 
ſönlicher Anfchauung ein anderes und richtigeres Urteil über 
die ganze Sachlage gewonnen haben und darum die Annahme 
der Wahl diefer Gemeinde wohl begründet fein, — Sondern um 
für ähnliche etwa vorkommende Fälle die größte Vorficht zu 
empfehlen und zu raten, daß fein Glied des Vereins ohne vor- 
herige Rückſprache mit dem jedesmaligen Bräfidium einen Ruf 
an eine Gemeinde annimmt, die irgendwie in Unfrieden fich 
von ihrem bisherigen Prediger, ſei es nun, daß derfelbe Glied 
des Vereins ijt oder nicht, losgeſagt hat oder von ihm aufge- 
geben ijt. Die perjönliche Freiheit der einzelnen Glieder des 
Bereins zur Annahme eines Rufs an eine Gemeinde wird da 
in einzelnen Fällen allerdings beſchränkt, aber nur inſoweit, 
als mir die Wohlfahrt des ganzen Vereins und das Gedeihen 
desjelben e3 unumgänglich zu fordern fcheint. Es kann un— 
möglich des Vereins Abficht fein, und ift es bisher nie gewesen, 
in jchon beſetzte Arbeitsfelder auf jede mögliche Weife einzu- 
dringen und etwa Predigern, die, ohne zu unferer Kirche oder 
zu unferm Vereine zu gehören, doch dem Amte, das die Verſöh— 
nung predigt, Ehre machen, in ihren Barochien Oppofitiong- 
gemeinden zu errichten, jobald etliche oder mehrere in derjel- 
ben fich nicht mehr unter da3 Wort beugen wollen. Anderfeit3 
muß e3 notwendig zerjtürend in Bezug auf des Vereins An- 
jehen einwirken, wenn, wie in vorliegendem Fall, die Vereins— 
beamten ein Gefuch um einen Prediger abfchlagen zu müffen 
glauben und hernach doch ein einzelnes Glied des Vereins 
einen Ruf von derjelben ohne weiteres annimmt, Das wird 
aber bei Befolgung des oben gegebenen Rates vermieden und 
jedenfalls exit in folchen und ähnlichen Fällen eine Verſtändi— 
gung herbeigeführt. — Wir führen gerade dieſen Paſſus aus 
dem Bericht an, um zu zeigen, wie wachfam und in die Zufunft 
vorausfehend Präſes Balter über dem Wohl und vor allem 
der Würde des Vereins wachte und welche Fähigkeiten er jchon 
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damals entwickelte für die Leitung eines größeren Kirchen— 
förpers. Befonders aber auch, daß er je und jeden Gedanken 
an die Friedensmiffion des Vereins aufrecht erhielt und her- 
vorhob. Der Berein follte eben evangelifch jein und das 
Yautere Wort Gottes Hinbringen, wo es fehlte, aber nie andern 
Predigern oder Kirchengemeinfchaften zu nahe treten. 

Nachdem der Bericht noch manche3 Erfreuliche und auch 
Unerquickliche über die Entwicklung des Vereins bringt, jchließt 
er mit folgenden Sätzen: 

„Ich ſchließe meinen Bericht. Unjer Berein hat des Herrn 
Gnadenbeiftand bisher reichlich erfahren dürfen. Möge jeine 
Treue und Gnade uns auch in den diesjährigen erniten und 
wichtigen Beratungen tragen und leiten. Ohne ihn vermögen 
wir nichts. Ex hat aber verheigen : ich bin bei euch alle Tage. 
Laßt uns denn fein Antlis fuchen und fröhlichen Mutes und 
feiten Vertrauens voll ans Werk gehen, das ung befohlen ift. 
Er jelbjt aber, unfer Heiland Jeſus Chriſtus, wolle uns die 
rechten Wege und Mittel zur Berherrlichung feines Namens 
im Aufbau unjerer Ricche finden laffen und uns auf ihnen er- 
halten bis ans Ende. Ex fei mit feinem Segen in unfern 
Bereinsfigungen und Halte feine ftarfe Hand über unjerm 
Bereine. Gelobt fei fein heiliger Name. Amen.“ 

Aus allen diefen Kundgebungen des feligen Präſes Balter 
leuchtet ung, bei allem Selbitbewußtjein, bei allem Gefühl der 
perjönlichen Kraft und Energie, doch nur der bejcheidene, 
demütige Diener Gottes, der all jein Können und all fein 
Wiſſen einzig und allein aus der unausfprechlichen Gnade 
jeines Gottes, dem er treu fein will big in den Tod, herleitet, 
entgegen. 

Es fei hier noch folgendes aus dem Protofoll eingefügt, 
weil es wichtig ſowohl für die Gefchichte der Synode als für 
das Berftändnis unferes Büchleing fcheint: „Die revidierten 
Statuten, in der Jahresfonferenz 1856 dem Vereine vorgelegt 
und den einzelnen Gliedern des Vereins zur reiflichen Erwä— 
gung gedruckt eingehändigt, waren von den einzelnen Diſtrikts— 
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Konferenzen des vorigen Jahres ſchon beſprochen und beraten 
worden, und dieſelben hatten ihre vorgeſchlagenen Verände— 
rungen in ihren ſchriftlichen Protokollen eingeſandt. Bei der 
Jahreskonferenz wurden nun in mehreren Sitzungen dieſe 
revidierten Statuten auf das ernſteſte erwogen und beraten 
und angenommen, worauf der Präſes im Gebete den Herrn 
um feinen ferneren Segen und Gnadenſchutz für unſern Verein 
bei feinem Eintritt in ein neues Stadium feiner Entwicklung 
(die Einteilung in drei Diftrikte) anflehte.” Das Protokoll 
Ichließt dann mit folgenden Worten: 

„Erit am fiebenten Tage, dem 18. Juni, wurden die Ge- 
fchäfte beendigt. Noch feine Konferenz hatte fo lange gedauert, 
noch nie hatten fo ernſte und wichtige Verhandlungen ftattge- 
funden. War fait jedes Vereinsmitglied mit ſchwerem Herzen 
zur Konferenz gereift, jo durften doch alle mit leichterem Her- 
zen heimfehren ; denn der Herr hatte gnädig hindurcchgehoffen. 
Deswegen ermunterte der ehriw. Präſes am Schlufje auch zum 
Lobe Gottes für alles, was er gethan, zur Treue in alledem, 
was er ung vielleicht noch zu thun heiken werde, und zum 
Seithalten an dem Wahlipruch unjers Vereins: Seid fleißig zu 
halten die Einigkeit des Geiftes durch das Band des Friedens.” 

Bei dieſer Konferenz hatten fich zwei wichtige Dinge voll- 
zogen. Eritens wurde auf ein Gefuch des Paſtor Abele, De- 
legat des „Evang. Kicchenvereind von Ohio,” betreffend die 
Aufnahme feines Vereins, bejchloffen: „Daß der Ohio-Verein 
in Pleno dem öſtlichen Diftrift des Evang. Kirchenvereing des 
Weſtens einverleibt werde, unter der Bedingung, daß jänt- 
Yiche Glieder desfelben bei der erſten Sahresfonferenz des 
befagten Diſtrikts ich durch Namensunterfchrift und Hand- 
ſchlag auf die revidierten Statnten des Evang. Kirchenvereins 
des Weſtens verpflichten.” 

Dann wurde der Gefamt-Verein in drei Diftrifte mit eige— 
nen Beamten, unter einem General-PBräfidium des Gejamt- 
vereins, in den dftlichen, mittleren und nördlichen eingeteilt, 
nachdem die Statuten dementiprechend revidiert worden. 
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Zum General-PBräfes über diejen fo vergrößerten, ſich num 
über ein weites Gebiet der Ver. Staaten erſtreckenden Berein 
wurde Baftor U. Balter, dem ja der Verein hauptfächlich, 
durch feinen Takt und fein adminiftratives Talent, den An— 
ichluß des Ohio-Vereins verdankte, auf zwei Jahre gewählt. 

Er war alfo der erjte General-Präſes des Vereins, ob- 
wohl es in Gottes Ratſchluß befchloffen war, daß er feinen 
eriten Termin al3 General-Präfes nicht ausdienen follte ; denn 
ſchon hatte der Herr aller Herren ein anderes wichtiges Arbeitg- 
feld für ihn auserjehen. 





8. Geil. — Die Lollege- und Seminarzeit, 1858-’66. 
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Bas College. — Balter als Bnfpektor, Lehrer und Gkonom. — Die Auf- 
hebung der Anftali. — Profefur am Prediger-Seminar. — 
Aberlaft der Arbeit für die Ehegatten, 


ir fommen jet zu einem neuen, wichtigen Ab— 

Schnitte im Leben de3 jel. Präſes Balker. 

Haben wir ihn bisher hHauptfächlich ala Predi- 

ger und Synodalbeamten fennen gelernt, fo 

a hatte er fich jeßt im Gehorſam gegen Gottes 

Willen dem Lehrfache zu widmen, ein Schritt, 

der ihm umſomehr ſchwer wurde, teil er 

feinen eigentlichen Beruf nicht im Lehrfache, 

fondern al3 Prediger des Wortes zu jehen meinte. Aller: 

dings blieb fein Einfluß auf die Entwidelung des Kirchen— 

vereing, nachdem er Profeſſor geworden war, nach wie vor 

fühlbar, und er widmete auch in feiner neuen Stellung dem 

Wachstum und Gedeihen desſelben jede freie Minute feiner 
Beit. 

Bom Standpunkte unferer heutigen Erfahrung aus 

möchte man wohl fagen: Es war jchade, daß Balter aus 

einer Raufbahn, für die er fo Sehr geichaffen war, und die 
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ſowohl ihn jelbft, als auch die, mit denen ihn fein Amt ver- 
band, jo jehr befriedigte, herausgenommen und auf eine 
Laufbahn geitellt wurde, die ihm fo manche Sorgen und 
Kämpfe, fo manchen Druck und auch Mißerfolg brachte. Was 
dabei tröftet, ift, daß er im Gehorſam gegen den Willen Got- 
te3, wie er ihn erfannt zu haben glaubte, gehandelt hat. 

Der Plan zur Gründung einer höheren Schule nach Art 
eine3 deutjchen Gymnaſiums ift wahrſcheinlich, wenn’3 auch 
nicht mit Gewißheit nachgemwiejen werden mag, hauptfächlich 
von Balter felbjt ausgegangen. Er hielt die Ausführung 
desjelben für jehr wichtig und erwartete davon Großes. Das 
ift auch ganz natürlich. Ein Mann, der, wie er, feine Vor— 
bildung für fein theologiſches Fachſtudium auf einem deut- 
ihen Gymnafium erhalten hatte, dem die hohe Bedeutung 
des Gymnaſial⸗Unterrichtes für ſein perſönliches Leben, wie 
für das ideale Leben ſeiner ganzen Nation vor Augen ſtand, 
mußte am meiſten fühlen, was ung bier in Amerifa fehlt. 
Daß ein im chriftlichen Sinne geleitetes Gymnaſium, welches 
nicht bloß gut vorbereitete Sünglinge in das Prediger-Semi- 
nar liefern, fondern auch den Samen einer höheren Bildung 
in andere Berufsfreife tragen würde, einen unabfehbaren 
Segen ftiften könnte, dag iſt eine Wahrheit, für die allerdings 
nicht jeder Verftändnis hat, die aber nichtSdeftorweniger unum- 
ſtößlich ift. Wer die Schule hat, dem gehört die Zukunft, das 
gilt nicht bloß von der Bolksichule. Die von einem deutfchen 
Sriftlichen Gymnafium ausgehende Wirfung würde der beite 
Schuß fein gegen die Gefahr der Verenglifierung und der 
damit fo vielfach verbundenen Berflachung unferer Sugend, 
fie würde einen Damm bilden helfen gegen die ungeiftige, 
bloß auf materiellen Gewinn gerichtete Strömung unferer 
Zeit. Erkennen wir nım den mweitfichtigen Blick Baltzers darin, 
daß er die Errichtung einer derartigen Anftalt als ein Rebeng- 
interefje unferer deutjch-evangelifchen Kicche betrachtete, fo 
irrte er wohl andrerfeits in Bezug auf die Leichtigkeit der 
Ausführung eines jolchen Unternehmens, Wenn er erwartete, 
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die Sache werde allgemeine Zuſtimmung und Förderung fin— 
den, man brauche eine ſolche Anſtalt unſerer deutſchen Be— 
völkerung nur darzubieten, und ſie werde alsbald von allen 
Seiten freudig benutzt und unterſtützt werden, —wenn er erwar— 
tete, die Anſtalt werde nicht nur allein ſich felbſt unterhalten 
und bezahlt machen, ſondern auch noch einen Überſchuß ab— 
werfen, der zur Unterſtützung des Seminars dienen könne, ſo 
war dies eine Illuſion, über die man vom Standpunkte unſe— 
rer heutigen Erfahrung aus faft wehmütig lächeln Könnte ; es 
gehört aber dieſe Illuſion zu denen, die zu hegen nur ehren- 
vol ift, und wir fünnen fie ung leicht aus Baltzers idealer 


- Denfrichtung erklären. Schwerer erflärlich ift bei der foniti- 


gen Klaren, man möchte jagen faltblütigen Weltklugheit 
Balters, daß er in den Mißgriff, den man in der Wahl des 
Ortes für die Anjtalt beging, eingewilligt hat. Daß man acht 
Sahre zuvor da3 „romantifche" Waldthal bei Marthaspille 
zur Heimftätte für das Prediger-Seminar erkoren hatte, das 
läßt fich erflären. 

Man mußte den Grund und Boden nehmen, wo man ihn 
geichentt befam; derjelbe lag in der Mitte von Gemeinden, 
von denen man Unterftüsung für die Anftalt erwarten konnte; 
und jungen Leuten, die fich felbitändig für einen erniten Beruf 
entichieden hatten, konnte man wohl für etliche Jahre den 
Aufenthalt in Klöfterlicher Abgefchiedenheit zumuten. Daß 
man aber auch das College, eine Anftalt, die fich ſelbſt bezahlt 
machen follte, auf denfelben Grund und Boden in die roman 
tiiche „Wolfsſchlucht“ verlegte, war doch wohl ein Wagnig, 
das nur ganz außerordentlich günstige Umftände hätten davor 
bewahren können, fich ſchließlich als Mißgriff zu entpuppen. 
Dieſe günftigen Umftände fehlten aber gänzlich. Der jelige 
Präſes Balber befannte ſelbſt in dem weiter unten abgedrud- 
ten Berichte an die General-Synode zu Indianapolis, Ind. 
(Oftober 1868), daß die Placierung des College-Öebäudes in 
jenem verlafjenen Waldthal Miffouris ein Mißgriff war. Wo 
aber fämen unter Menjchen feine Mikgriffe vor? Budem 
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wäre e8 jehr thöricht, den Verftorbenen allein für den Fehl- 
ſchlag verantwortlich zu halten. Hatte doch der ganze Kirchen- 
Berein bei feiner anno 1855 zu Burlington, Jowa, abgehal- 
tenen Konferenz einftimmig den Bau des College am 
angegebenen Orte beichlojjen! 

Sm Frühjahre 1858 war dag ftattliche neuerbaute College 
auf dem Seminargrunde eröffnet worden. Leider jtellte ſich's 
aber bald heraus, daß man mit der Wahl des erjten Inſpek— 
tor8 einen argen Mißgriff gemacht hatte. Derjelbe, ein 
gemwiffer Prof. Koch, ein Mann, durch defjen Gewandtheit 
man fich hatte täuschen laſſen, verriet fich bald als gänzlich 
unwürdig und mußte fchon im Auguft 1858 Knall und Zall 
entlaffen werden. Wahrlich ein böjer Anfang. In dem 
Protofoll der VBerfammlung des Direftoriums, in welcher 
diefe Entlaffung verfügt wurde, heißt eg dann: „E3 drängte 
fich dem Direktorium die Notwendigkeit auf, das vafant ge= 
wordene Snfpeftorat fobald ala möglich durch einen befann- 
ten und bewährten geeigneten Mann wieder zu bejegen, und 
wurde unfer ehrw. Präfes Balter zur Wahl als Inſpektor 
vorgeichlagen und mit völliger Einmütigfeit einjtimmig zu 
diefem wichtigen Poſten gewählt. Paſtor Balter erklärte 
hierauf, daß er dem Rufe dann folgen werde, wenn er den 
Willen Gottes darin erfenne, feine Gemeinde ihre Zuſtim— 
mung gebe und der Berein für die Wiederbefegung derfelben 
forge. Paſtor Nollau erhielt den Auftrag, am künftigen 
Sonntage die Gemeinde von der jtattgefundenen Wahl und 
Berufung ihres Predigers in Kenntnis zu jegen und die Zu— 
ftimmung derjelben nachzuſuchen.“ 

Letteres gejchah. Die Antwort darauf ift im Protokoll 
der Friedens-Gemeinde vom 22. Auguft 1858 ausgedrückt: 
„ach veiflicher Beiprechung diefer Angelegenheit, in welcher 
lich zur Genüge fundgab, daß Gemeinde und Prediger nur 
mit tiefem Schmerze das bisherige Verhältnis und innige, 
nun acht Sabre beitehende Band zu löſen fich entjchließen 
fonnten, lenfte Der Herr das Herz der Gemeindeglieder dahin, 
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daß diefelben bejchloffen: daß die Gemeinde, wenn Paſtor 
Balber erkenne, vom Herrn zu dem neuen Amte berufen zu 
fein, ihm fein Hindernis in den Weg legen, fondern ihn in 
Srieden und mit herzlichem Segenswunfche ziehen Yaffen 
wolle.“ 

Unterm 2. September jchreibt Balger an den Präfes des 
Direftoriums, Dr. ©, Steinert: „Sch war Montag und 
Dienstag diefer Woche im Seminar und College, habe nachge- 
fehen, wa3 dort vorhanden ift, damit ich mich mit Ordnung 
meiner Sachen danach richten farın. E3 wird mir jehr ſchwer, 
bier fort und dort Hinzugehen. Sch komme mir vor wie der 
Bogel auf dem Dache. Meancherlei ſchwere Bejorgnis will 
mich oft niederdrüden. Und doch ließ mir mein Gewiſſen 
nicht zu, ‚nein‘ zu jagen. Meine Gemeinde ift ſehr betrübt, 
zum Teil auch unmwillig auf das Direktorium; man fürchtet, 
die frühere Zeit der Zermwürfniffe möge mwiederfehren. Gott 
wird alles zum beiten lenfen. Sch feufze jest nur.” 

Durch diefe wenigen Zeilen geht ein Zug von PVerzagt- 
heit, die jeinem Charakter fern zu liegen ſchien. Es mar 
wohl! auch nicht eigentliche Verzagtheit, denn als mutigen 
und entichloffenen Kämpen für die Sache feiner Kirche hatte 
er fich ja genugfanı gezeigt, ſondern es war echt evangelische 
Demut, die fi) der menschlichen Schwäche wohl bewußt ift. 
Und aus diefer Demut entfprang dann die Gemifljenhaftigfeit, 
mit der er an alles ging. Das Wort des Apoſtels: „Nicht 
daß wir tüchtig find von ung felber, etwas zu denfen al3 von 
ung felber, jondern daß mir tüchtig find, ift von Gott,“ war 
ihm immer vor Augen und machte ihn vorfichtig. 

So leicht war die Aufgabe auch gar nicht, die ihm geſtellt 
wurde. Das College war ein Experiment, das fich noch nicht 
bewährt hatte und gut oder fchlecht ausfallen konnte, und 
nach dem erſten Fehlgriffe fah es ſehr aus, als ob das Ganze 
ein Miferfolg werden könne. Nun jollte Balber, defjen 
Fähigkeiten, Energie und Ausdauer man erkannt hatte, durch 
feinen guten Namen und fein Talent der gefährdeten Sache 
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wieder aufhelfen. Aber nicht nur an ihn perſönlich ftellte 
man große Forderungen, fondern auch an feine Familie, be- 
fonder3 an feine Fran. 

Ihre Ehe war bereits mit fünf Rindern, von denen das 
ältejte über fieben, das jüngfte etwa ein Jahr alt war, gefeg- 
net; da hatte die Mutter vollauf zu thun, wenn fie außer 
ihren häuslichen Arbeiten ihre Pflichten ihren Rindern gegen- 
über ganz erfüllen wollte. Für manche Frau wäre das fehon 
zu viel gemwejen. Nun jollte fie aber ihre Kräfte noch dem 
Haushalte des College und den leiblichen Wohle von deffen 
Schülern widmen. Als gemwiffenhafte und treue Mutter — 
und die war fie, wie wenige — mußte fie fich die Frage vor- 
legen: Werden meine Kinder nicht darunter Leiden, nicht zu 
furz kommen, wenn ich dem College gegenüber meine Pflicht 
thun will? Und darf ich fie Leiden laſſen? Diefe Frage legten 
fie fich beide mit gewiffenhafter Beratung und unter Gebet 
vor. Bedenkt man alles, jo muß man zugeben, daß ſie beide 
der Synode ein großes Opfer brachten und fo ihre uneigen- 
nüßige Liebe zu den Seelen und ihren Gehorfam gegen 
den Herrn ihren Gott durch die That bezeugten. Sie machten 
mit diefem Schritte das Wort wahr, das er in feiner angeführ- 
ten Synodalpredigt ausgefprochen: „Nicht die Sorge, 
gute Tage am Abend unfereg Lebens zu haben, — 
die beiten Tage erwarten den, der dem Herrn umd 
feinem Dienfte fich treu weihte, — nicht die Sorge 
umWeib und Kind und deren Zukunft, — wir über- 
geben fie getroft dem großen Waifenvater droben 
und dem Witwenberater, der im Himmel thronet, 
— nein die Sorge, dem Herrn Seelen zu gewinnen 
durchs Wort, follte das Thun und Denken eines 
evangeliſchen Predigers leiten und regieren.“ 

Schreiber diefes, obwohl damals erit ein fiebenjähriger 
Junge, kann fich noch des tiefen, gewaltigen Eindrucks erin- 
nern, den die Ende September gehaltene Abſchiedspredigt 
gemacht hat, deren Text er aber leider nicht behalten. Es war 
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kein Auge trocken in der übervollen Kirche, und dem Prediger 
wurde es ſchwer, ſeinen eigenen Schmerz zu bemeiſtern. Ein 
merkwürdiger Zwiſchenfall diente noch dazu, die Erinnerung 
an den Geſamteindruck dieſer Predigt tiefer einzuprägen. Ein 
von auswärts gekommener, etwas kränklicher Mann, der ſich 
bei Verwandten zu Beſuch aufhielt, war mit zur Kirche gekom— 
men. Beim Austritte aus der Kirche äußerte er zu den mit 
ihm Hinausgehenden: „War das eine Predigt! nachdem man 
eine ſolche gehört, möchte man unter ihrem Eindrucke gleich 
ſterben und zum Himmel eingehen.“ Sprach's und ging hin— 
aus zu ſeinem Pferde. Als er's eben beſtiegen, fragte ihn ein 
Bekannter, wie's ihm gehe, und er antwortete: „O ziemlich, 
ich fühle nach dieſer Predigt wie im Himmel.“ Kaum hatte er 
ausgeſprochen, ſo fing er an zu hüſteln, das Blut ſchoß ihm 
aus dem Munde, und er ſank ſterbend vom Pferde! 

Nachdem Baltzer von feiner Gemeinde, die ihn bis an fein 
Ende lieb behalten, geichieden, ging die Reife am 1. Dftober 
1858 zu Wagen nach dem neuen Arbeitsfelde. Wie die vorge— 
fundenen Zuftände beicheffen waren und wie die Dinge ich im 
eriten Jahre des Wirkens unter Balber geftalteten, erfieht man 
am beiten aus feinem Snfpektorat3-Berichte vom Sahre 1859. 
Es heißt dort: „Sn der eriten Woche des Dftobers im vergan- 
genen Jahre konnte ich, nachdem das Direktorium der Lehr— 
anftalten mich proviforifch zu der ehrenvollen Stellung eines 
Inſpektors des Mifjvuri-College berufen, mein Amt in unjerer 
- Rehranftalt antreten. Die damaligen Berhältnifje waren 
- allerdings entmutigender Art; indefjen gab der Herr Gnade, 
daß ich im Vertrauen auf jeine Durchhilfe in die neuen, unge- 
wohnten Berhältniffe hineintreten und, ohne rückwärts zu 
fehen, meine Aufmerfjamfeit und Thätigfeit den Bedürfnifjen 
unſerer Anftalt zuwenden konnte. Es follte bei meinem Ein— 
tritte das zweite Semejter der Lehranftalt beginnen. Diejelbe 
war im erften Semefter, im Sommer 1858, jpärlich frequentiert. 
Sm Laufe desjelben hatten fich allmählich acht Schüler, Die 
im Haufe wohnten, eingefunden, fieben Deutjche und ein 


Amerifaner; von der um unfere Anstalt herliegenden Bewoh— 
nerjchaft des Landes hatte niemand feinen Sohn der Anftalt 
übergeben. Dazu fam die betrübende Veranlafjfung, die den 
frühen Schluß des Semefters und den Wechjel des Infpeftorats 
herbeiführte. — Alles erwogen, darf es nicht befremden, wenn 
auch das zweite Semefter von feinem großen Zuwachs an 
Schülern zu berichten weiß; vielmehr muß dankbar anerkannt 
twerden, daß der Herr unter fo entmutigenden Umftänden doch 
noch einen FSortfchritt und fichtliches Gedeihen der Anftalt ge- 
währt hat, wenn auch nicht in dem Maße, wie vielleicht man- 
cher im Überjehen der Umftände erwartet hat. Die Zahl der 
im Haufe wohnenden Schüler betrug elf; auch die Nachbar- 
Ihaft fing an, Intereſſe an unferer Anftalt zu nehmen; aus 
derfelben nahmen fünf junge Leute am Unterricht teil. Der 
Beginn des neuen Semefters im April 1859 hatte wieder einen 
Zuwachs zu verzeichnen. Die Gefamtzahl der Schüler beträgt 
jebt achtzehn, fünfzehn Deutsche und drei Amerikaner. Das 
. wenn auch geringe Wachstum foll uns doch Mut machen, in 
dem angefangenen Werfe treu und ausdauernd fortzufahren. 

Der Unterricht in unferer Anftalt Eonnte big jeßt begreif- 
ficheriveife noch nicht in fo regelmäßige Kurſus und Klaſſen 
geordnet werden, wie er gewöhnlich auf den ſchon länger 
beſtehenden amerikaniſchen Colleges ſtattfindet. Es fehlt dazu 
an wohlvorbereiteten Schülern und auch an Lehrkräften. Der 
Unterricht wird erteilt vom Berichterſtatter und von dem ame— 
rikaniſchen Lehrer Mr. Boardman, der ſeit Eröffnung der An— 
ſtalt in derfelben thätig ift. Derſelbe erteilt Unterricht in den 
englischen Fächern in wöchenilich 25 Lehrſtunden. Sch ſelbſt er- 
teile Unterricht in der Bibel, in Weltgefchichte und in den Spra= 
chen (Latein, Griechifch, Franzöfifch, Deutfch) in 35 wöchent— 
lichen Unterrichtsitunden. Aus diefer Überficht des Unterrichts 
iſt zu erſehen, daß ſchon jetzt die notwendig zu erteilenden Un— 
terrichtsgegenſtände faſt die Kräfte der einzelnen Lehrer über- 
fteigen. Die Laft der Arbeit ift groß. Der Herr hat big jeßt 
die nötige Kraft dazu dargereicht. Es it feine Verminderung 
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der Arbeit im Unterrichtsfache für die nächite Zeit zu erwarten, 
im Gegenteil noch eine Vermehrung. Tritt für den Unterricht 
in den verfchiedenen Sprachen im nächſten Semefter wieder 
eine Klafje hinzu, die befonders unterrichtet werden muß, fo 
wächſt die Zahl der Stunden und der Arbeit fire den Lehrer. 
Sch mache darauf aufmerkffam, um damit die oben gemachte 
Bemerfung, daß eigentlich jetzt ſchon eine Vermehrung der 
Lehrfräfte für unfere Anjtalt im höchſten Grade wünſchens— 
wert wäre, zu begründen. Fleiß und Fortichritte unferer 
Zöglinge find im allgemeinen fehr zu loben. Die meiften von 
ihnen find Sünglinge, die das Knabenalter Hinter ſich haben 
(nur zwei unter 15, die übrigen 15—22 Jahre alt); daher find 
die meilten auch verftändig genug, um den Ernit und die Roft- 
barfeit der Zeit beurteilen zu können.“ U. ſ. w. 

Man Steht, daß jchon nach Verlauf eines Jahres Inſpektor 
Balter ſich ganz in feinen neuen Beruf eingelebt hatte und 
ganz in ihm aufging, daß fein ganzes Thun und Trachten 
darauf gerichtet war, alle Hindernifje, die dem Gedeihen der 
Anſtalt entgegenftehen mochten, wegzuräumen und ihrem 
Wachstum und ihrem Fortichritte den Weg zu bahnen. Es 
bedurfte einer ganz außergemwöhnlichen Arbeitskraft, um alles 
zu bewältigen. 3 fehlte thatſächlich fait an allem, als 
Balber fein Amt übernahm. &3 war feine Ziſterne am Plate, 
ein Stall fehlte, die Wirtfchaftsräume waren ungenügend, ein 
Garten war eben erſt angedeutet. Da galt e3 denn, zu 
fchaffen, was nötig war. Doppelt ſchwierig aber war dies 
alles, weil überall das Geld fehlte und daher alles möglichit 
billig, ja, wenn es irgend anging, ohne Koften hergeſtellt werden 
mußte. Nach und nach fam ein genügender Stall für die Ejel 
und Kühe der Anftalt, eine Zifterne wurde gegraben, vor allem 
ein Gemüſegarten angelegt, in dem Balber jelber der Gärtner 
war. Er pflanzte eigenhändig einen jchönen Obitgarten, Die 
zufchauenden und mithelfenden Schüler dabei über Baumzucht 
unterrichtend. Könnte man doch fait jagen, daß feine Thätig- 
feit in der Hauswirtfchaft allein ihm Feine Beit zum Müßig— 
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gange ließ, da er für die gefamte Führung der Ökonomie big 
ins Xleinjte verantiwortlich war. Dazu die fünfunddreißig 
Unterrichtsftunden, zu denen er ich gründlich, meiſt fchriftlich, 
präparierte, und noch dazu das zeitraubende Korrigieren der 
Hefte. So iſt es erflärlich, daß er thatjächlich Feine Minute 
des Tages frei war, und daß er manche Stunde verdienten 
Schlafes und der Ruhe aufopfern mußte, um feine Arbeiten 
zu bewältigen. Zu all dieſem fam noch, daß er vielfach von 
der Synode noch zu andern Arbeiten herangezogen wurde, ja 
auch alle vierzehn Tage zu predigen hatte, In dieſe Zeit fällt 
die Herausgabe des kleinen Katechismus, den er im Berein 
mit Inſpektor Jrion ausarbeitete, defjen Reinjchrift und defjen 
Korrektur nach dem Druc er beforgte. Endlich war er auch 
Mitredakteur und Erpediteur des damals im Seminar gedruck- 
ten „Sriedensboten.” 

Um das Bild vollftändig zu machen, müſſen wir einen 
Blid auf Balger al3 Lehrer werfen. Da er fich gründlich 
vorbereitete, war auch fein Unterricht gründlich. Er war ein 
Sprachlehrer, wie es wenige gibt, ex veritand die Sprachen, 
die ev unterrichtete, ſelbſt durch und ducch; dazu war ihm bie 
Gabe eigen, fich auch den wenig Begabten verjtändfich zu 
machen und fie ſelbſt bei trocfenen Material zu feſſeln. Wo 
der Unterricht fich hauptſächlich in Geftalt eines Vortrags 
bethätigte, war er Klar und präzis. Sein Vortrag war ein- 
fach, aber Schön in der Sprache, gründlich im Wiſſen und flie- 
Bend gegeben. Man hatte den Eindrud, daß ein Wifjender, 
der feine Sache ſelbſt gründlich veriteht, vor einem faß, den 
der Eifer bejeelte, feine Zuhörer auch zu Wiffenden zu machen. 
Man fühlte ihm dieLiebe zur Sache und die Wärme, den Ernſt 
ab und hörte gern zu und wurde zur Wißbegierde und zur 
Nacheiferung hingeriſſen. Beſonders verſtand er in der Welt: 
und Kirchengeſchichte feine Schüler zu lebhafter Spannung hin- 
zureißen und durch feine ausgezeichnete Erklärung des Walteng 
Gottes in allen gefchichtlichen Entwicelungen zu fejieln. 

Als Inspektor und Seeljorger war er liebreich und fuchte 
den Zöglingen das Vaterhaus und den Vater zu erfeßen. Er 
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fonnte bei gegebener Öelegenheit vecht fröhlich mit ihnen wer- 
den, ja ſogar wohl einmal gelegentlich mit den jüngeren 
ichneeballen, ohne daß es feiner Autorität geichadet hätte. 
Im allgemeinen allerdings war er ftreng und jah Fehler nie 
nach, verzieh aber gern, wenn er aufrichtige Reue und Beitre- 
ben nach Beſſerung jah. 

Kurz, ex trug ftet3 das Leibliche und geiftige Wohl feiner 
Pflegebefohlenen mit brünftigem Gebete auf der Seele; und 
e3 lebt gewiß noch mancher, der ihm dies gerne bezeugt. Vor 
allem leitete ihn überall das Beitreben, gerecht zu fein, und 
niemand verzieh ihm eine etwa vorgefommene Ungerechtigkeit, 
wenn ex fie gewahr wurde, jchiverer, als er fich felber. 

Schien nun auch die Anftalt unter feiner Leitung einer 
gedeihlichen Zukunft entgegenzugehen, jo war doch dieſe Freude 
von nicht langer Dauer; denn, war auch die Schülerzahl in 
einem Semeiter bis auf 27 geitiegen, jo brachte doch der in 
dieje Zeit fallende Ausbruch des amerikanischen Bürgerfrieges 
dem College den Todesſtoß. 

- Sn dem Direktorialberichte, welcher der Öeneralfonferenz 
im Juni 1862 in Cincinnati, Obiv, vorgelegt wurde, heißt es 
darüber: 

„Der Stand unferer jüngeren Anſtalt, des College, iſt 
minder erfreulich, ja fie ift uns aufs neue ein Sorgenfind ge- 
worden. Trotz der. Treue und Hingebung, mit der der teure 
Inſpektor Balber nebſt feiner thätigen Gattin, unterjtügt von 
einem waceren englischen Lehrer, für das allfeitige Wohl der 
Anftalt und die entiprechenden Fortfchritte der Knaben und 
Sünglinge beforgt waren, ilt ung doch nie die Freude gewor— 
den, die Schülerzahl über 27 fteigen zu fehen, und diefe Zahl 
wurde nur in einem Semefter erreicht, hielt fich im allgemei- 
nen zwijchen 15 und 19, bis endlich durch den leidigen Krieg 
und feine mannigfachen Gefahren, noch mehr durch die Be- 
fürchtungen der Eltern für ihreSöhne, nicht minder auch durch 
die Geldnot, die befonders beim Anfange des Krieges ſchwer 
drückte, — Sämtliche Schüler bis auf fünf zurückgezogen wur— 
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den, weswegen das Direktorium gegen Ablauf des Semejters 


im März 1862 den Beſchluß faßte, das College einftweilen zu _ 


ſchließen.“ 

Den Beſchluß des Direktoriums hatte Baltzer ſelbſt ver⸗ 
anlaßt, indem er ſchon im Herbſt 1861 in der Vorausſicht, daß 
ſich die Sache nicht werde aufrecht erhalten laſſen, ſeine Re— 
ſignation eingereicht hatte. 

Nachdem der oben angezogene Bericht bei der General- 
Konferenz verlejen war, wurde beſchloſſen, das College ala 
jolches definitiv zu Schließen und das jeitherige Collegegebäude 
dazu zu verwenden, Vorbereitungsklajlen für das Seminar 
einzurichten und jolche jungen Leute darin unterzubringen, die 
ipäter Theologie ftudieren wollen, Mit andern Worten, das 
Seminar wurde erweitert und das ECollege-Sebäude für die 
Zwecke des Seminars in Anſpruch genommen, 

Bei der Annahme feiner Rejignation wurden dem Inſpektor 
Baltzer Gehalt, Emolumente und Wohnung noch auf drei 
Monate zugefichert, und das Direktorium bat ibn, in diejer 
Heit int Sentinare auszubelfen, wo durch den Abgang -des 
Prof. Riggenbach, der nach ſeiner Heimat, devSchweiz, zurück 
kehrte, eine Lücke entjtand, Auf der Generaltonferenz wurde 
er dann definitiv zum Profeſſor am Seminar erwählt. Die 
Stellung zu jeinem nunmehrigen Kollegen, Prof. Stion, wurde 
jo geordnet, daß beide einander gleichgeitellt wurden; der Titel 
Inſpektor kam in Wegfall, jeder von beiden befant jein eigenes 
Reſſort zur Verwaltung. 

Wie Balger jehon bei feinem Aufzuge ins College die Ver⸗ 
waltung der Wirtichaft in demſelben zugefallen war, jo wurde 
ihm nun auch bei der Vereinigung der beiden Anftalten die 
Führung der Gejamtwirtichaft und des Rechnungsweſens 
übertragen. Er hatte dabei auf die Führung eines eigenen 
Haushaltes für ſeine Familie zu verzichten, genoß freie 
Station im Seminarhaushalte und hatte alle Bewohner des 
Seminars, Zöglinge und Geſinde, zu ſeinem Hausſtande zu 
rechnen. Dadurch hatte er wieder nicht nur für ſich, ſondern 
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auch fire jeine Frau eine jehr pflichtenreiche und verantwor— 
tungsvolle Stellung übernommen. Mit großer Treue und 
Aufopferung hatte ſich Frau Paſtor Balger von Anbeginn an 
den übernonmtenen Pflichten unterzogen. Bon frühen Mor- 
gen bis zur jpäten Nacht war fie thätig für das Wohl ihrer 
Pilegebefohlenen. Sie that alles, um ihnen int wahren Sinne 
des Wortes eine Mutter zu fein; jeden einzelnen hatte fie ing 
Herz geichloffen und forgte ebenso treu fir ihn wie für ihre 
Kinder ; ja dieje mußten oft darunter leiden. 
Bergegenmwärtigen wir ung nur einmal den Verlauf eines 
Tages im Seminarleben, um zu jehen, wie angespannt Haus— 
vater und Hausmutter waren. Morgens um fünf Uhr läutet 
das Glöckchen auf dem Seminartürmchen zum Aufftehen. Um 
ſechs Uhr ift gemeinfames Frühſtück, um fieben Uhr beginnen 
die Stunden, um mit furzen Zwifchenpaujen bi ein Uhr fort- 
gejest zu werden. Sit die Frau Inſpektorin einmal ausnahms— 
weiſe nicht vor dem Frühſtücke in der Küche, fo ift fie nachher 
gewiß da, um unter dem Beiftande der Mägde das Mittagsbrot 
für die Zöalinge und die Familie zugurichten. Daneben die 
mancherlei Arbeiten in Küche, Keller und Wohnzimmern, die 
verrichtet oder wenigftens beauflichtigt werden müſſen. Folgt 
nach dem Mittagseſſen eine kurze Pauſe, fo ijt daS eine Aus— 
nahme, denn wenn nicht zu bügeln und Wäfche zu ordnen ift, 
fo gibt's zu flicfen und zu jtopfen, an die Studenten die ge= 
waſchene Wäſche abzuliefern oder neue zu verteilen. Dann 
muß das Abendbrot vor= und zubereitet werden und nach dent- 
jelben müfjen gleich wieder für den nächiten Tag mand)erlei 
kulinariſche Borbereitungen und Beratungen erledigt werden. 
Wollen die Rinder ihre Mutter ſehen oder mit ihr plaudern, 
fo müſſen fie diefelbe in der Küche aufjuchen; gewöhnlich aber 
werden fie ſchnell abgefertigt, weil fie im Wege find, und wenn 
die Mutter abends todmüde von ihrer Arbeit fommt, fchlafen 
ihre Kinder gewöhnlich längft. Schreiber diefes fpricht aus 
Erfahrung und hat manchmal darunter gelitten. Unfere 
Mutter war für ung Kinder meijt nicht da, außer vielleicht 


Sonntagnachmittags, und dann war fie müde und abgejpannt. 
Und ebenſo ging es ja ung mit dem Vater. Hatte der In— 
fpeftor morgens feine Stunden Hinter ich, in denen er auch oft 
mehr Ärger als Freude erntete, dann famen nach dem Mittag- 
ejjen die Arbeitjtunden. Da mußte alles angeordnet, die Ar- 
beit unter die Zöglinge verteilt und oft perjönlich mit Hand 
angelegt werden, damit alles richtig werde. Nach diefen 
Arbeititunden war er dann, oft fpät bis in die Nacht, auf ſei— 
nem Studierzimmer bejchäftigt. Weil er deswegen fajt nie 
für die Kinder Zeit hatte, war der Bater für fie mit der Zeit 
ein fremder Mann geworden, zu dem fie mehr mit Scheu als 
mit Liebe aufblickten, und an dejjen Liebe fie Ziveifel fühlten, 
— mit Trauer jei es gejagt, — weil jie ja nicht wußten, daß 
er auch für fie und aus Liebe zu ihnen fich diefer Arbeit und 
Entbehrung unterzog. Alles zufammen betrachtet, war der 
Aufenthalt und das Amt am College ein großes Opfer, das 
Inſpektor Balter mit feiner ganzen Familie dem Dienfte 
feiner Kicche brachte und feine Stellung eine wenig benei- 
denswerte. 

Etwas erfreulicher nun geſtaltete ſich dieſe Seite des Am— 
tes, da das College als für ſich beſtehende Anſtalt aufgehoben 
und zur Voranſtalt fürs Seminar gemacht wurde. War auch 
da die Arbeit des Lehrers eine ſchwere, weil es den meiſten 
Schülern an Vorkenntniſſen fehlte, ſo hatten doch die meiſten 
jungen Leute einen wirklich chriſtlichen Sinn. Viel Geduld 
erforderte es freilich, einem jungen Mann Lateiniſch, Grie— 
chiſch und was ſonſt noch beizubringen, der noch nicht einmal 
richtig deutſch ſchreiben konnte; aber da war doch wenigſtens 
ein gereifter natürlicher Verſtand vorhanden und das Beſtre— 
ben, ein beſtimmtes, ſelbſtgeſtecktes Ziel zu erreichen. Freilich 
war auch da manchmal Spreu unter dem Weizen; doch muß 
man im ganzen fagen, daß die große Mehrzahl brave junge 
Männer waren, die Später im Dienfte der Kirche Tüchtiges 
geleiſtet haben. 

Eine große Erleichterung war zu jener Zeit das Verhält— 
nis der Lehrer zu einander. Kamen auch wohl kleine Rei— 


bungen vor, wie überall zwiſchen Menfchen, und befonders 
leicht zwiſchen zwei jo bejtimmten, feften Charakteren, wie die 
PBrofefjoren Irion und Balger waren, jo arbeiteten fie doch 
einig Schulter an Schulter, jeder in feiner Weife, an dem 
Werfe des Herrn, und infolgedeijen im Segen. 

Eine andere Laſt noch drückte in jener Seminarzeit ſchwer 
auf die Lehrer, das war der Krieg. Eine Zeitlang fah das 
Seminar mehr aus wie eine Militärfaferne. Täglich wurde 
mit dem Gewehr ererziert oder manchmal hier- oder dahin 
ausmarfjchiert, um: irgend einer „Räuberbande” den Weg zu 
verlegen oder fie in Gemeinschaft mit den Farmern aus der 
Umgegend zu vertreiben. Einmal standen wochenlang Pferde 
und Ejel jede Nacht angeichirrt im Stalle, um zu fofortiger 
Flucht bereit zu fein; nächtlich waren Boften ausgeftellt, um 
zeitig da3 Herannahen der Priceſchen Guerillabanden, die nur 
der Miffourifluß von ung trennte, anzuzeigen, damit wenig— 
ſtens die Frauen und Kinder geflüchtet werden fönnten. 

Nun, diefe Zeit der Angst ging vorbei, der Herr bat das 
Seminar vor der oft nahe drohenden Gefahr behütet; die Zeit 
der Ruhe fehrte zurück, und man durfte fich wieder im alten 
Geleiſe beivegen. Aber dieſe Bewegung im alten Öeleife war 
doch eben eine drückende und ermüdende, diefe beftändige Über- 
bürdung, vor allem die beftändige Nötigung, auf den ruhigen 
Genuß des eigenen Familienlebeng zu verzichten, hatte etwas 
Aufreibendes. Es liegt fir den unparteiifchen Beobachter auf 
der Hand, die Synode arbeitete im Betrieb ihres Seminar- 
werfes mit unzureichenden Mitteln, wie fie dazu durch die 
Dürftigfeit ihrer Lage im Drucke der Zeiten genötigt war, und 
Balter mußte darunter leiden. Er mußte die Arbeiten thun 
für zwei, und zwar Arbeiten fehr heterogener Art. Wenn 
jemand eine Arbeit thut mit ungureichendem Werkzeuge, fo 
geht das Werkzeug fchließlich entzwei. Man fann fich nicht 
wundern, wenn Balber die Arbeit, in die er mit Freudigfeit, 
ja wohl mit einer Art Enthufiasmus eingetreten war, nach 
und nach als eine drückende Laft empfand, von der befreit zu 
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werden er ſich ſehnte. Seine äußere Stellung war, verglichen 
freilich mit der, wie ſie Lehrern an den amerikaniſchen Anſtal— 
ten geboten wird, eine recht dürftige; er bezog nebſt freier 
Station für ſich und feine Familie einen Gehalt von 700 Doll. 
Im Vergleich mit dem Einfommen manches Paſtors mochte 
diefe Einnahme ja manchem als eine brillante ericheinen ; 
jedenfall3 war das Einfommen aber nicht größer, als es not- 
wendig, und feineswegs dazu angethan, um Schäße zu ſam— 
meln, denn zu berückfichtigen ift, daß die 700 Doll. Papiergeld 
damals einen Goldwert von ca. 300 Dollars repräjentierten, 
daß alle Bedürfnifje fehr teuer waren und daß aus der Familie 
von fünf Kindern eine von zehn Kindern geworden war. 

Die Stimmung, in der fich Baltzer in der letzten Zeit fei- 
nes Wirfens im Seminar befand, ift am treueften in einem 
Privatbriefe geſchildert, den er an Rieger richtete und den der 
Unbeteiligte, man möchte jagen, nicht ohne eine Art Mitleid 
lejen fann. Er fchreibt im Sanıtar 1865: „sch für mein Teil 
bin müde und matt. Wirft gleich hören, wie ich dag meine. 
Seit Jahr und Tag bin ich mit mir im Kampfe und weiß nicht, 
was ich thun joll. Rate du einmal. Bei meiner Stellung hier 
leidet meine Frau, meine Rinder, mein Familienverhältnis in 
allen feinen Beziehungen fat zu fehr. Die Lait, die auf mir 
fiegt, habe ich mit Gottes Hilfe bisher getragen und werde es 
auch ferner durch feine Gnade; meine eigentliche Arbeit 
thue ich gerne, und fie ift, Hoffe ich zu Gott, auch nicht ver- 
geblich. Aber meine Frau. Seitdem wir in der Wirtſchaft 
keine Leute mehr haben, auf die man ſich verlaſſen kann, iſt 
ihre Laſt, die ſonſt ſchon groß genug war, faſt unerträglich ge— 
worden. Unter unſern Mägden ift die durch die Güte deiner 
Frau uns beſorgte — jetzt die älteſte, te iſt ſehr gutmütig und 
willig, aber dabei doch ſo ſehr beſchränkt, daß meine Frau nach 
allem und jedem ſehen muß, wenn nicht die dümmſten Streiche 
gemacht werden ſollen. Sie muß daher beſtändig in Küche, 
Keller und Vorratskammer fein und Kann fich um die eigenen 
Kinder wenig oder gar nicht befüimmern. Das wird ihr jet 
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hundertfach ſchwerer als ſonſt. Unſer jüngſtes Kindlein, Otto, 
iſt ein Leidenskind, ſeit ſeiner Geburt krank, bald einmal ein 
paar Tage beſſer, dann wieder ſchlimmer, braucht Tag und 
Nacht beſondere Pflege und Wartung. Nun haben wir ja 
freilich die — bei ung; fie iſt ein treues, liebes Mädchen und 
thut an dem leidenden Kinde, was ſie kann, und iſt deshalb 
für uns ein wahrer Schatz. Aber das bringt der Mutter feine 
ruhigen Nächte, wenn das Kind die halbe Nacht fchreit oder 
umbergetragen werden muß, und nimmt ihr auch nicht den 
Schmerz, den jie fühlt, weil fie immer nur höchſtens ein 
Bierteljtündchen lang fich der Pflege des Kindchens ſelbſt hin- 
geben fann und die übrige Beit in der Küche bei den Leichtfer- 
tigen Mägden zubringen muß oder Trepp auf, Trepp ab laufen 
oder fliden und nähen fürs Haus; denn die eigenen Familien— 
glieder fommen zuleßt oder gar nicht. Diejen Schmerz fann 
niemand einer Mutter nachfühleg. Dazu fommt, daß die an- 
dern Rinder jeit Sommer unbeichäftigt oder wenigiteng ohne 
regelmäßige Beichäftigung dahinleben u.f. w. Das alles 
dünkt mich fast zu viel, felbit die augergewöhnlichen Umftände, 
. die ducch des Kleinsten Kindes Krankheit Hinzufommen, abge- 
rechnet. Und große Ausficht auf verbefjerte Zuftände iſt nicht 
da; woher follen wir.zuverläffige Dienitleute befommen ? die 
find felten; macht es uns doch ſchon die größte Mühe, über- 
haupt welche zu befommen. Was da thun? Sch jehe das 
lange, trage e8 mit innerem Schmerze und bin doch unver- 
mögend dem abzuhelfen, wie ich gerne wollte. &3 fünnte mir 
freilich niemand das Recht jtreitig machen, ganz einfach dem 
Direktorium zu jagen: „Gib mir ein ausfönmliches Gehalt, 
ein Haus, Stall, Garten für mich allein, wie e8 ja Profeſſor 
Irion auch hat, und — mache mit der Wirtfchaft, was du 
willſt.“ Aber das will und kann ich nicht jagen. Man würde 
ſolche Zumutung fehr unverjchämt finden, und das mit Recht. 
Die durch folche Veränderung der Anftalt erwachjenden Koſten 
würden jo bedeutend fein, daß eine ſolche Zumutung von mei- 
ner Seite allerdings anmaßend, zu viel verlangend, ericheinen 
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müßte und auch von ſeiten des Direktoriums bei jetzigen Ver— 
hältniſſen ſchwerlich würde erfüllt werden können. Daß ich 
mir nebenbei, wenn auch nicht gerade direkt, habe vorwerfen 
laſſen müſſen, ich hätte die Wirtſchaftsführung mit der Ver— 
gütung der freien Station für meine Familie nur meines 
Vorteils wegen und um mich zu bereichern, übernommen, 
läßt ſich freilich ſchon noch ertragen, da mir mein Gewiſſen 
dieſen Vorwurf nicht macht, und da derſelbe, wenn auch 
aus einem ſonſt geſcheiten Gehirn kommend, doch am Ende 
albern iſt. Der einzige Ausgang aus dieſem Labyrinth und 
dieſer mein äußeres Leben immer mehr belaſtenden Not ſcheint 
mir eben nur der zu ſein, daß ich gänzlich hier Platz mache, 
und daß ihr einen andern Mann an meine Stelle ſetzt, der 
nicht mit einer ſo zahlreichen Familie geſegnet iſt wie ich. Es 
wird mir das ſchwer zu denken und auszuſprechen, da mir 
mein eigentlicher Wirkungskreis hier lieb iſt. Ich denke und 
ſpreche es auch nicht leichtfertig. Ich kämpfe mit dieſem Ge— 
danken ſchon lange, und davon bin ich müde und matt. Sch 
verhehle mir durchaus nicht die Schwierigkeit, einen Wirfungs- 
kreis zu finden, in welchem ich meine zahlreiche Familie, in 
der die Kinder immer mehr heranmwachien und Jahr für Sahr, 
wenigſtens noch eine Zeit lang, größere Mittel in Anspruch 
nehmen, ordentlich verforgen und erhalten könnte. Aber wenn 
ih darüber klar wäre, daß e8 zum Beften meiner Familie 
und zum Beften der Anjtalt wäre, wenn ich meinen Stab 
weiterjegte, jo würde ich für alles andere Gott forgen laſſen, 
und er würde meinen Kindern fchon Brot geben. — Nun babe 
ich mein fange bejchtvertes Herz einmal ausgejchüttet. Ganz 
fann man das trogige und verzagte Ding freilich nicht zu Pa— 
pier»bringen. Und nun rate du und fprich deine Meinung, 
wenn du Zeit und Mühe daranmwenden willft, unummunden 
und frei aus und hilf mir, daß ich ruhiger und geduldiger 
werde.“ 

Bemerkt fei zu diefem Briefe, daß das Söhnlein, von dem 
in demjelben die Rede ift, bald nachher im Februar 1865 vom 


Heren heimgerufen wurde. Riegers Antwort auf diejen Brief 
fennen wir nicht. Sie hat es nicht verhindern können, daß 
Balber im Sommer dieſes Jahres feine Refignation einreichte, 
die fich ganz befonders darauf ftüßte, daß ihm jede Gelegen- 
beit fehle, feinen Rindern einen ordentlichen Unterricht bieten 
zu fünnen. Das Direktorium Tehnte die Nefignation ab und 
fuchte dem Mangel dadurch abzuhelfen, daß einige der begab- 
teren Seminarijten ausgewählt wurden, welche den Unterricht 
der Rinder der Profefjoren übernehmen mußten. Auf die 
dringenden Bitten de3 Direftoriums entfchloß fich Balger noch 
einmal zu bleiben ; doch haftete der Gedanke bei ihm, daß er 
e3 nicht mehr Yange aushalten könne. Er machte denn auch, 
den Berjuch, eine Gemeinde in Brooklyn, N. Y., die ihn zur 
Probepredigt eingeladen hatte, zu befommen; doch ohne Er- 
folg, es wurde ihm ein anderer vorgezogen. E83 war eben 
nicht Gottes Wille; er war, wie ihm das nächlte Jahr zeigen 
jolfte, für ein anderes Arbeitsfeld berufen. Auf der General- 
Ronferenz zu Evanspille, Ind., 1866, wurde er zum bejoldeten 
General-PBräfes und Bilitator der Gefamtiynode, ohne Pfarr- 
amt, gewählt und nahm unter Jagen und in Demut vor jei- 
nem Gott dieje Wahl an, 
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4. Teil. — Das Beneral-Präfidium, 1866-’80. 


Beſoldetes Präſidium. — Die Tamilie in St. Charles, Mo. — Repräſentation 
nad außen, Schreiben an Dr. Wichern. — Synodal-Beridt und 
Synodal-Predigt bei der General- Konferenz zu Indianapolis, Ind., 
im Iahre 1868. — Synodale Verhältniffe. — General= Konferenz zu 
Fouisville, Ry., im Jahre 1870.—General=Ronferenz zu Quincy, Ill., 
im Jahre 1872, — Balter als Redakteur, Verlags» und Raffen- 
Berwalter. —General- Konferenz zu Chicago, Ill., im Jahre 1877.— 
Schreiben betr. die Patenſchafl. — Die lebten Lebensjahre. Familien— 
leben. Abnahme der Kräfte und Tod, — Schluß. 


Ne 8% ift der letzte und wichtigfte Teil der Lebens: - 
J geſchichte Baltzers, zu dem wir jetzt übergehen. 

In demſelben entwickelte ſich ſeine ganze That— 

kraft, zeigten ſich ſeine großen Fähigkeiten und 

—* ſeine bewundernswerte Arbeitskraft. Es iſt 

auch der für die Darſtellung ſchwierigſte Ab— 

ſchnitt, denn dem Wirken Baltzers als General— 

Präſes voll gerecht zu werden, ohne dabei 

entweder zu übertreiben oder zu verkleinern, erfordert ein 

nicht geringes Maß von Weisheit. Um ſeiner Aufgabe nach 

ſeinen geringen Kräften möglichſt Genüge zu leiſten, wird der 

Verfaſſer, wo es eben angeht und das Material vorhanden iſt, 

den Verewigten ſelbſt reden laſſen durch Predigt, Briefe, Be— 

une 
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richte, Zeitungsaufſätze von feiner Hand, wodurch der befte 
Zeuge für feine Auffafjung der Verhältniffe und die Führung 
feines Amtes aufgerufen wird. Seine perfönlichen Exlebnifje 
werden dann tie bisher vom Verfaſſer eingeflochten werden. 

Sn dem zulebt betrachteten Zeitraume von 1858—66 hatte 
fich der Berein bedeutend vergrößert. Aus dem Seminar war 
von Jahr zu Jahr eine größere Zahl Zöglinge ing Amt ent- 
(afjen worden, und aus Deutfchland war mancher Sendbote 
herübergefommen. War die Zahl der gliedlich angefchloffenen 
Paftoren im Jahre 1857 neunundvierzig Baftoren mit fechzehn 
angejchlofjenen Gemeinden, fo waren es am Schluffe der Kon— 
ferenz von 1866 einhundertzweiundzwanzig Paſtoren und 
achtundjechzig Gemeinden; die Zahl der Prediger hatte fich 
aljo zweiundeinhalbmal vergrößert, die Zahl der Gemeinden 
ſich vervierfacht. 

Infolge dieſes Wachstums waren denn auch die Bedürf- 
nifje der Körperichaft andere geworden, und jchon feit einigen 
Sahren hatte man, oder wir wollen fagen ein bedeutender 
Zeil der Synodalen, gefühlt, daß es nötig werde, die Leitung 
des Ganzen einem Manne zu übergeben, der, ohne eine Ge- 
meinde zu bedienen, fich ganz den Synodalgejchäften widmen 
fünne, Das rief denn zunächſt eine Änderung der Statuten 
und eine Änderung des Namens hervor, und zwar follte der 
Name von jebt an nicht mehr „Evang. Kirchen-Berein des 
Weſtens,“ fondern „Evang. Synode des Weſtens“ fein. 

Im Protokoll von 1866 findet fich dann bezüglich des Prä⸗ 
ſidiums folgendes: Schon auf der General-Konferenz im 
Jahre 1862 war die Zweckmäßigkeit der Anſtellung eines 
beſoldeten Präſes zur Sprache gekommen, welcher alfe Beit 
und Kraft ausfchlieglich den wichtigen Pflichten feines Amtes 
als Präſes widmen Lönne.—Dieje Angelegenheit war damals 
noch nicht zur Ausführung gekommen, fie wurde verjchoben ; 
die Anvegung derfelben war jedoch nicht vergebens geweſen. 
Seitdem war den Synodalen die große Ausdehnung der Sy- 
node und die notwendige Mannigfaltigkeit der Geſchäfte deg 
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General-Präſes noch fühlbarer geworden, und man hoffte, 
daß die Anſtellung eines General-Präſes, der lediglich dieſem 
Amte leben könne, zur Befeſtigung der Einheit unſerer Kirche, 
zur Belebung der kirchlichen Gemeinſchaft aller Synodalen 
und zum Segen der Gemeinden ſowie des Ganzen weſentlich 
beitragen werde. So wurde denn im Laufe der diesjährigen 
Verhandlungen dieſem fühlbar gewordenen Bedürfnis dadurch 
Ausdruck gegeben, daß die öſtliche Diſtrikts-Synode durch ihren 
Präſes den Antrag ſtellte: daß dem künftigen General-Präſes 
von der Synode ein entſprechender anſtändiger Lebensunter— 
halt gewährt werde, damit er, jeglichen anderen Amtes ent— 
ledigt, ſeine ganze Zeit und Kraft den Pflichten feines wichtigen 
Amtes widmen könne. Diejer Antrag wurde von der Synode 
zum Bejchluß erhoben, Eine demnächſt abgehaltene Wahl fiel 
auf den am theologischen Seminar angeftellten Prof. Balker, 
welcher dies wichtige Anıt im Bertrauen auf den Herren ange- 
nommen hat. Die Wahl erfolgte auf unbeſtimmte Zeit. Eine 
ausführliche Inftruftion über die Verwaltung feines Amtes 
fonnte dem General-Präfes noch nicht gegeben werden. Ein 
Romitee wurde beauftragt, eine jolche zu entwerfen. Die 
vorläufig dem neuen General-PBräjes gegebene Inſtruktion ift 
die: daß er die in den Statuten ihm auferlegten Gejchäfte 
beiorge, daß er für den „Friedensboten” regelmäßig Nachrich- 
ten vom ficchlichen Gebiete fchreibe und daß er, foviel feine 
Beit und feine Kräfte es erlauben, die zum Synodal-Verbande 
gehörenden Gemeinden bejuche, um das Wohl und Gedeihen 
des ganzen Körpers ſowie die Firchliche Gemeinſchaft zu für- 
dern. Das Jahresgehalt des Präſes wurde mit Berückichti- 
gung der gegenwärtigen hohen Preiſe aller Lebensbedürfniffe 
auf zweitaufend Dollars fejtgejebt. Die Wahl feines Wohn- 
orts bleibt dem General-Präfes überlaffen; doch wird ge— 
wünfcht, daß dabei auf eine bequeme Poſtverbindung mit den 
Synodalen Rücficht genommen werde.” 

Sp war denn Balters Wunfch, feines Amtes im Seminar 
enthoben zu werden, in einer für ihn überrajchend ehrenden 
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Weiſe in Erfüllung gegangen, und obwohl der Wechfel für ihn 
perjönlich feine Arbeitsverminderung bedeutete, fo war doch 
eine überaus danfenswerte Erleichterung damit verbunden, 
indem er nun Gelegenheit defanı, fich fo niederzulafjen, daß 
er für feine Rinder Schulen haben konnte, und befonderg, indem - 
jeiner Frau ihre übergroße Arbeitslaft abgenommen und die - 
Mutter ihren Kindern wiedergegeben ward. Gie durfte fich 
nun, wie e3 ja immer ihr Wunſch geweſen war, und wie e3 ja 
bie natürliche Aufgabe der Frau und Mutter ift, wieder ganz 
ihrem Manne und ihren Kindern widmen, was fie denn auch 
redlich in ihrer ftillen, janftmütigen, aber energifchen Weife 
bis an ihr feliges Ende gethan hat. 

Bon dem Hausvater hatte die Familie freilich nicht mehr, 
ja namentlich in den erſten Jahren faſt noch weniger als fonft; 
denn er war, um den Pflichten feines Präſidial-Amtes zu 
genügen, geradezu die Hälfte der Zeit von Haufe abweſend. 

Nach Annahme des Amtes galt es zunächit, einen Wohn- 
ort zu wählen. Nach einer großen Stadt zog es fie beide nicht, 
denn fie jcheuten beide das Gewühl, den Rauch und die der 
Jugend drohenden fittlichen Gefahren der Großſtadt. Viel— 
mehr zog es jie natürlicherweife in dieNähe des Schauplatzes, 
wo fie die glücklichiten Jahre ihres Lebens zugebracht hatten. 
Die Wahl fiel daher auf das Städtchen St. Charles, Mo., das 
ja mit feiner romantifchen Rage am linken Ufer des Miſſouri⸗ 
Fluſſes ein ganz lieblicher Wohnort und zugleich durch ſeine 
Bahnverbindung mit St. Louis ein ganz geeigneter Ausgangs- 
punkt für häufige Reifen ift. 

Hier Faufte fich Balger ein Haus oben auf dem Hügel, 
abgelegen von Gejchäftsteile der Stadt und ala einziges Haus 
im „Block“ auch nicht allzunahe von Nachbarn untgeben. 
Beim Haufe befand fich außer einem geräumigen Hofe ein 
ichöner, großer Garten, Hatte er felbit ſchon einige Obftgär- 
ten angelegt, ohne von ihnen Frucht zu ernten, jo fand ex bier 
einen ertragsfähigen, wohlangelegten Objtgarten vor, der der 
Familie im Laufe der Jahre manches Zabjal lieferte. Anfang - 
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Dftober 1866 zugen wir in unfer neues Heim voll fröhlicher 
Hoffnungen und Erwartungen ein. 

Sofort nach feiner Überfiedelung ging Präſes Balter mit 
jeiner gewohnten Energie an die Erfüllung feiner Aufgabe 
und feines wichtigen Amtes und widmete über die Hälfte fei- 
ner Zeit den Bilitationen in den Gemeinden. Seine Berpflich- 
tung gegenüber dem „Sriedensboten” hielt er gewiffenhaft ein, 
und es iſt in diejer Zeit troß feiner häufigen Reifen feine 
Kummer des „Friedensboten” erichienen, die nicht einen län- 
geren oder fürzeren Beitrag von ihm enthalten hätte, Viel 
Zeit und Nachdenken nahm auch feine Korrefpondenz, befon- 
der3 mit dem Auslande, in Anſpruch. Er fuchte eben in jeder 
Meile die Würde der Synode und ihr Wachstum nad) innen 
und außen zu fürdern, denn er lebte ganz für fie und nur für fie. 

Es fei geftattet, aus feiner reichen Korrefpondenz mit dem 
Auslande nur eine Stelle aus einem Briefe an Konſiſtorial— 
Rat Dr. Wichern in Berlin wiederzugeben, welche zeigen mag, 
tie er die Stellung und die Aufgabe unjerer Synode auffaßte, 
und wie er e3 verjtand, die Wünfche derfelben, ihre Ziele und 
Dedürfnifje anderen in erniter und herzlicher Weife nahe zu 
fegen, auch gelegentlich falfche Vorftellungen über diejelbe in 
feiner Weije zu berichtigen. Er jchreibt da: 

„In Bezug auf Ihre Anfrage wegen des Befenntnisitan- 
des unserer Synode kann ich furz hinweifen auf den dahin 
einschlagenden erjten Paragraphen unferer Statuten. Laut 
desjelben hält fich alfo unfere Synode zu näch ſt an den Kon— 
ſenſus des Iutherifchen und des reformierten Befenntniffes. 
Sie willaber damit weder das eine noch da8 andere Bekenntnis 
negieren. In beiden Fällen, ob fich Gemeinden oder Baftorenim 
Gewiſſen gebunden fühlen, die Differenzpunfte beider Konfeſ— 
fionen im Sinne der Auguftana und des Lutherifchen Katechis— 
mus zu fafjen, oder ob im Sinne des Heidelberger Katechismus, 
haben folche Gemeinden und PBaftoren Raum in unferer 
Synode, vorausgeſetzt, daß fie denen, die in ihrem Gewiſſen 
fich gegenteilig gebunden fühlen, nicht die Mitgliedichaft an 
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ihrer Gemeinde und der Leitung derjelben und die Abend- 
mahlsgemeinfchaft verweigern. Die Gemeinden, Die unter 
der Pflege unjerer Synode ftehen, jeien fie nun derjelben be- 
reits gliedlich angefchloffen oder nur von Paſtoren, welche 
Glieder unferer Synode find, bedient, find faſt alle zufanımen- 
geießt aus Gliedern, die zum Teil von Haufe aus der lutheri- 
ichen, zum Teilderreformierten, zum Teil bereits der unierten 
Kirche angehört haben; hier und da mag die eine oder andere 
unferer Gemeinden fein, deren Glieder ausschließlich oder 
wenigftens überiviegend der einen oder der andern Kirchen— 
gemeinschaft in der alten Heimatangehört haben. Das verlan- 
gen wir aber von jeder Gemeinde, daß fie feinen um deswillen, 
weil er für feine Berfon an dem lutheriſchen oder dem 
reformierten Bekenntniſſe feithält, die Mitgliedichaft an der Ge— 
meinde oder die Abendmahlsgemeinschaft verweigere. Thäte 
eine Gemeinde das, fo wäre fie nicht in Übereinftimmung mit 
unferer Synode; wir fünnten fie nicht als eine der unſeren 
betrachten und müßten ihr den Rat geben, ihre Stellung in 
einer der Synoden der beiden Konfeflionskicchen zu nehmen. 
Wir find der guten und feiten Überzeugung, und die Geschichte 
und Erfahrung unjerer Synode hat fie uns fort und fort be- 
ftärkt, daß Lutheraner und Reformierte und Unierte unter 
einem Dache wohnen, gemeinschaftlich ſich erbauen, gemein- 
Ichaftlich die Gnadenmittel gebrauchen und gemeinschaftlich 
ihre Gemeinde leiten fünnen, ohne fich gegenjeitig in ihrem 
Gewiſſen und in ihrem Befenntnisftande zu beengen. Mit 
den Paſtoren, die zu unjerer Synode gehören, ſteht eg gerade jo. 
Wir haben jolche, die für ihre Perſon mehr dem lutheriſchen, 
und andere, die mehr dem reformierten Befenntnifje zugethan 
find, aber feinen, der um feines Befenntniffes willen reſpek— 
tive dem Lutheraner oder dem Reformierten oder den Unierten 
die Bruderhand oder die Abendmahlsgemeinfchaft verweigern 
würde; ein jolcher hätte keinen Raum in unferer Synode und 
müßte fich feiner erflufiven Ronfeffiongfirche zumenden. — — 
Sie Schreiben ferner, daß Sie gegenwärtig im „Rauhen Haufe“ 
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und im Johannesſtifte eine Reihe tüchtiger junger Männer 
haben, die bereits für Amerika beftimmt find und fich bejtimmt 
haben, und zwar folche, die tüchtige, zum Teil Gymnafial- 
und afademifche VBorbildung haben, und ftellen in Aussicht, 
daß uns dieſe und andere zur Verfügung geftellt werden 
fünnten. Wie fehr würden wir ung freuen und dankbar fein, 
wenn ung auf dieje Weije tüchtige und zahlreiche Hilfe von 
drüben käme. Das ſetzen wir voraus, daß alle diefe jungen 
Männer, dieSie im Auge haben, entſchloſſen find, von Chriſto, 
unjerm einigen Herren und Heilande, zu zeugen, weil fie ihn 
als ihren Heiland innerlich erfahren haben, und daß fie 
willens find, dieſes zu thun unter mancherlei Befchränfung 
und Entbehrung, ohne Ausficht auf eine bequeme oder gar 
glänzende Stellung in diefer Welt; wäre e3 nicht fo, Sie wür- 
den gewiß diefe Männer nicht empfehlen für das ſchwere, 
mühevolle Werk, das ein evangelifcher Prediger und Lehrer 
bier im Weiten Amerikas unter den Deutschen zu thun hat. 
Arbeit haben wir genug auch für eine große Zahl Sendboten. 
Bei der diesjährigen (1868) abgehaltenen Konferenz des mitt- 
leven Diftriftes unjerer Synode lagen allein zwölf Gefuche von 
predigerlojen Gemeinden vor ; Keine derjelben ift derart, daß 
ein genügender Grund vorhanden wäre, ihre Bitte abzufchla- 
gen, und doch fonnten wir feiner diefer Gemeinden fofort 
einen Seelforger zur Wahl präfentieren, weil eg ung an diefen 
fehlte. Auch in den andern Diftrikten find noch einige predi- 
gerloſe Gemeinden, und außerdem liegt im fernen Weiten, 
namentlich in Kanſas und Nebraska, ein weites, weites, leider 
großenteil3 fehr wüſtes Feld der Arbeit vor uns, und dort 
könnten gewiß, wenn uns der Herr die rechten opferfähigen 
Männer fendete, die bereit wären, eine Zeit lang mwenigfteng, 
allerlei Entbehrungen zu tragen und gerüjtet mit frischem 
Mute den Feinden des Kreuzes Chrifti entgegenzutreten und 
das teure Evangelium in Einfalt und Lauterkeit zu bezeugen, 
manche evangelifche Gemeinden gefammelt werden. Aller: 
dings bedürften wir dazu Männer, die, Chriftum im Herzen, 
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in heifiger Ziebe bereit und gefchieft find, die armen Sünder 
zu Sammeln ums Evangelium, die gottentfremdeten und lange 
aller geiftlichen und ficchlichen Pflege entronnenen verwahr— 
[often Kinder der Kicche wieder zurücdzurufen aus ihrem ver— 
weltlichten und materialiftiichen Sinne und Treiben, und 
dabei in der ernften Schule des Lebens gelernt haben oder 
wenigſtens bereit und dazu beanlagt find, es noch zu lernen, 
in die eigentümlichen VBerhältnifie unjeres Landes und Volkes 
fich zu finden und ſie zu veriverten zum Aufbau des Reiches 
Gottes. Dies leßtere ift nicht zu überjehen. Wir pflegen e3 
wohl damit zu bezeichnen, daß wir jagen: wir brauchen praf- 
tifche Leute. Sicher brauchen wir folche in diefem Sinne, 
und unpraftifche Leute werden hier bei aller Herzensfülle, bei 
allem Eifer, bei aller Gelehrjamfeit verhältnismäßig wenig 
ausrichten. Wir haben das mannigfach erfahren und bitten 
Sie darum, bei Beitimmung von Sendboten für Amerifa auch 
diefe Seite recht ernftlich berückfichtigen zu wollen. —Auf Ihre 
motivierte Frage, ob wir uns nicht entichliegen würden, aus— 
nahmsweiſe auch dann und warın einen Mann anzunehmen, 
dejjen Stellung in den Landesverhältniffen drüben unmöglich 
geworden ilt, möchte. ich folgendes erwidern: Jedenfalls find 
Sie gewiß nicht der Meinung, die fonft wohl noch öfter, als 
gut ift, drüben in Deutfchland gehegt werden mag, als fünn- 
ten wir bier in Amerifa auf Kirchlichem und Schul-Gebiete 
noch gut gebrauchen, was drüben nicht brauchbar und taug- 
tich ift. Ihr limitievendes „ausnahmsweife” und „dann und 
wann,” was beides gewiß recht zu betonen ift, bezeugt das. 
Sie wollen ja auch, wie Sie fehreiben, folche Leute nicht in 
Bausch und Bogen entpfehlen, fondern nur, wenn bei dem 
einen oder andern derjelben nach allen Seiten hin dokumentiert 
wird, daß er ernftlich Buße gethan und zur Erfenntnis feiner 
Sünde vor Gott gekommen ift. Wo das der Fall ift, da wür- 
den wir allerdings bereit fein, auch eines folchen Mannes ung 
bier in der Weife anzunehmen, daß wir ihm behilflich wären, 
einen jeinen Fähigkeiten und Kenntniſſen angemeffenen Wir- 
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kungskreis zu finden, fo jedoch, daß wir ihm die Hand zu 
irgend welcher näheren Verbindung mit ung und das Zeugnis, 
daß er zu uns gehöre, erft dann geben, wenn er fich und feine 
Buße auch hier bewährt hat. Die Erfahrung Hat ung in ſol— 
chen Fällen vorfichtig zu fein gelehrt. Der gute Name einer 
firchlichen Körperschaft hierzulande ift gar leicht bei der gro- 
Ben Geneigtheit in widerchriftlichen und auch in chriſtlichen 
Kreiſen, dem Ganzen zur Laſt zu legen, was der einzelne ver- 
unftaltet, getrübt. Jedenfalls würden wir in folchem Falle 
nur entgegenfommend und helfend Handeln, wenn außer einer 
offenen Daritellung des früheren Lebensganges eines ſolchen 
Mannes von Ihrer Seite eine unzweideutige Empfehlung auf 
Grund reiflicher Prüfung uns vorgelegt werden könnte. — 
„Es liegt mie nun noch ob, Ihre Fragen in Bezug auf 
unfer theologiſches Seminar furz zu beantworten. Bon den 
Alpiranten für unfer Seminar fordern wir vor allen Dingen 
lebendigen Ölauben an unfern Herrn Sefus Chriftus, ein be- 
wußtes Leben der Gemeinschaft mit ihm, verbunden mit dem 
Verlangen, ins Predigtamt einzutreten, weil das Herz dazu 
treibt und nicht etwa irgendwelche äußere Rückfichten oder 
unlautere Wünjche. Der Afpirant foll dabei wenigſtens acht- 
zehn, höchitens dreißig Jahre alt und unverheiratet fein, und 
nur in ganz außerordentlichen Fällen find wir in den achtzehn 
Sahren, während welcher unfer Seminar befteht, von diefen 
Bedingungen abgegangen. Das Maß der eigentlichen Bor- 
fenntniffe, Die wir fordern, ift ein geringes. Gute Befannt- 
fchaft mit der Bibel, namentlich mit der biblischen Gefchichte, 
geläufig und gut deutſch Leſen, leſerliche, ziemlich geläufige 
und nicht allzu fehlerhafte Handfchrift, nicht gänzliche Unfennt- 
nis in den Realien, furz, ein Maß von Kenntniſſen, wie es 
gewöhnliche Elementar- und Volksſchulen in Deutjchland ihren 
Schülern Darzutreichen vermögen. Daß dabei gute Berftandeg- 
begabung und gutes Gedächtnis vorhanden fein muß, verfteht 
fich von felbft. Der Unterrichtsfurfus für ſolche unferer Semi- 
narijten, die mit dieſem geringen Maße von Vorkenntniſſen in 
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unfere theologische Anftalt eintreten, dauert fünf Jahre. In 
den beiden erſten Sahren genießen fie feinen eigentlichen theo— 
logiſchen Unterricht; Bibelerflärung, Erklärung unjeres Ka— 
techismus, deutsche Sprache, Geographie, Geichichte und im 
zweiten Sahre die lateinische Sprache find die Hauptgegen- 
ftände. Vom dritten Jahre tritt die griechiiche Sprache und 
die Kirchengefchichte Hinzu ; in den legten zwei Jahren fommen 
dazu eigentliche Eregeje aus dem Grundterte, Dogmatik, Ho— 
miletit mit praftifchen Bredigtübungen, kurz fat ausschließlich 
theologifcher Unterricht. Das Hebräifche wird bis jest noch 
nicht in unferem Seminare gelehrt. Sie jehen daraus, wir 
erjtreben eine tüchtige theologiſche Bildung und find min- 
deitens bedacht, für diefelbe einen guten Grund zu legen, auf 
dem unfere jungen Baftoren dann weiterbauen fönnen. Durch 
Gottes Gnade hat unfer Seminar auch in diefer Beziehung 
manche höchit erfreuliche Refultate fehen dürfen. Die ver- 
Ichiedene Begabung, der verjchiedene frühere Lebensgang und 
fo manches andere läßt allerdings nicht erwarten, daß alle zu 
dem gleichen Standpunkte einer umfaffenden theologischen 
Bildung kommen; manchen machen vornehmlich die alten 
Sprachen unüberwindfiche Schwierigkeiten, und fie bleiben 
darum zurüd. Aber unter den jechzig bis fiebenzig Baftoren, 
die aus unferem theologischen Seminare big jeßt ausgegangen 
find, find doch ein gut Teil, die mit treuem Fleiße fortftudiert 
haben und fich durchaus nicht zu fchämen brauchen, fich neben 
Paftoren mit afademifcher Bildung zu ftellen.” — 

So weit die Mitteilung aus diefem Briefe. Man möchte 
jagen, jede Beile in demjelben, wie in allen derartigen Kund— 
gebungen, atmet bei aller Bejcheidenheit einen den Wert des 
Werkes, an dem er fteht, richtig und würdig beurteilenden 
Geiſt; er verfchmäht es, durch Schönfärberei und glatte Worte 
Tich gefällig zu machen oder der Synode Vorteile zu gewinnen, 
jondern indem er bei der ungeſchminkten Wahrheit bleibt, ver- 
tritt er fejt und entichieden das ja oft beftrittene gute Recht 
jeineg Kirchenkörpers. Aus jedem Worte fühlt man die freu- 
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dige Zuverſicht heraus: „Gott hat uns dies Werk anbefohlen, 
und wir thun, was wir thun, auf feinen Befehl." Eben dieſer 
Stempel überzeugender Wahrhaftigkeit, der feinen Briefen 
aufgedrückt war, ficherte ihnen dann auch den Erfolg. Man 
lernte in den betreffenden Kreifen die Synode und ihre Leiter 
achten und wandte derjelben Aufmerkſamkeit und Wohlmwollen 
zu; mancher brauchbare Diener des Wortes ift jeitdem von 
dort aus der Synode zugewiejen worden, da8 damals ge- 
fnüpfte Band war ein dauerhaftes und noch beitehendes. 

Die Thätigfeit der zwei eriten Jahre feines General- 
Präſidiums kann man am beiten verjtehen, wenn man ihn 
felbit reden läßt, und zwar find zwei Dokumente vorhanden, 
die feine innerjten Gedanken darüber aussprechen, die Sy- 
nodal-Predigt, die er bei Eröffnung der General-Konferenz in 
Sndianapolis, Jnd., im Oftober 1868 gehalten hat, und fein 
Präfidial-Bericht vor derſelben Konferenz, Die darıım beide 
hier hintereinander folgen mögen. Sie geben das beite Bild 
des Mannes und lafjen Klar erkennen, in welcher Weile er auch 
in der ganzen fpäteren Beit fein Amt aufgefaßt und geführt hat. 


Synodalpredigt, gehalten vor der General: Synede zu 
Indianapolis, Ind., am 1. Oftober 1868, 


Die Gnade unseres Herrn und Heilandes Jeſu Ehrifti, 
die Liebe Gottes, des himmlischen Vaters, und die Gemeinſchaft 
des heiligen Geiſtes fei mit uns allen, Amen. 

Die Worte der Heiligen Schrift, die wir unferer Betrach- 
tung zu Grunde legen, finden fich aufgezeichnet 1 Stor. 15, 58 
und lauten dafelbit: 

„Darum, meine lieben Brüder, feid feft, unbeweglich, und 
nehmet immer zu in dem Werk des Herrn, fintemal ihr wiflet, 
daß eure Arbeit nicht vergeblich ift in dem Herrn." — 

Geliebte in dem Herrn! — Jedesmal ift ung Dienern am 
Wort gewiß fonderfich ernft zu Mute, wenn wir die Kanzel 
betreten und die verfammelte Gemeinde begrüßen mit dem 
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apoſtoliſchen Gruße. Vollends aber, wenn diefe vornehmlich 
bejteht aus foLchen, die mit ung berufen find, als Diener Chriſti 
Gottes Wort zu verkündigen und Gemeinden des Herrn zu 
leiten, und die zuſammengekommen ſind, um ſich in gemein— 
ſamer Arbeit und gemeinſamem Gebet zu ſtärken zu fernerer 
und feſterer Treue in dem ihnen anvertrauten Werke. Da er— 
regt es uns lebhafter denn je, wie ſehr wir Diener am Worte 
der Gnade unſeres Heilandes, der Liebe unſeres Vaters im 
Himmel und der Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes bedürfen, 
und unſer Gruß wird mehr als je zu herzlichem Flehen vor 
dem Gott aller Barmherzigkeit und Gnade. Möge er den 
Gebetsgruß unſeres Herzens und Mundes in Gnaden erhören 
und in uns allen erfüllen. — 

Des Herren große Gnade und Treue iſt es, ihr lieben 
Brüder im Amte und Stellvertreter der Gemeinden, daß wir 
heut wieder hier zuſammengeführt ſind und unſere Synodal— 
Verſammlung eröffnen dürfen. Seitdem zum letzten Male 
unſere geſamte Synode verſammelt war, haben wir uns des 
göttlichen Schutzes und Segens erfreut; jeder in feiner Lebens— 
führung und in dem ihm angewiefenen Arbeitsgebiete, und die 
gejamte Synode in ihrem Werke. Wir preifen dankbar die 
Erbarmung des Herrn. Hinter ung liegt wieder eine zwei— 
jährige Erfahrung der Güte und des Ernſtes unjeres Baters 
im Simmel. Sit fie uns aber bloß dazu gegeben, daß wir 
wieder ſchmecken dürfen, wie ein föftlich Ding es fei, dem Herrn 
gemeinschaftlich zu danken? Nein, auch ficherlich dazu, daß 
wir daraus lernen in Nüchternbeit, heiligem Exnfte und aus— 
dauernder Treue an dem ung übertragenen Werfe weiterzu- 
bauen. 

Und wenn wir zurücichauen und hinein in die Erfahrun— 
gen der vergangenen Zeit, ſo tritt uns freilich der gnadenreiche 
Herr und Erzhirte ſeiner Gemeinde in ſeinem Thun an uns 
und um uns her groß, herrlich, anbetungswürdig entgegen; 
und wo dasſelbe jetzt noch dunkel erſcheint und verſchleiert, da 
wiſſen und glauben wir doch feſtiglich, daß ſeine Herrlichkeit 
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um fo leuchtender hernachmals fich offenbaren werde und wir 
hintennach erkennen werden jeine Weisheit und Liebe. Wie 
aber fommen wir uns vor? Ach leider wohl in den meiften 
Fällen wie die armen Kleingläubigen Singer, als fie im Schiff- 
lein mitten auf dem Meere waren und Not litten von den 
Wellen; denn der Wind war ihnen zuwider. Wie manchmal 
mag unjer Herz gejchrieen haben vor Furcht, wenn es uns vor- 
fam in dem nächtlichen Dunfel um uns ber, al3 nahe fich 
irgend etwas Ungebeuerliches unſerm Schifflein, unferm Le— 
ben, unjferm Amte, unjerer Gemeinde, unferer Synode, und 
bintennach war e3 der Herr! Wie oft ſchlug unser glauben3- 
ſtarkes Wandeln auf dem erregten Meere, wie bei Betrug, um 
und wurde zu mattherzigem Schreden, jobald unfer Blick vom 
Herrn ſich wendete und auf die empörten Wellen fchaute. 
Wenn unfer Glaube auch nicht verfinktt, doch ſinkt er ſo 
oft; und das macht uns matt und trägein dem uns anbertrau- 
ten Werk. Stärkung des Glaubens, ein ftilles, feites, ſtarkes 
Herz thut uns fo not! — 

Unfere Synodal-Berfammlung joll auch dazu beitragen, 
daß uns diejer Gottesfegen zuteil werde. Wir haben es ja 
wohl erfahren, daß jolche Verfammlungen, wenn anders der 
Herr fich zu ihnen bezeugt, nach diefer Seite hin reich find an 
Erquickungen für die matt gewordenen Streiter Chrifti. Ge— 
meinfames Glaubensbefenntnis vertreibt den Kleinglauben 
der einzelnen. Die Kohle, die allein gelafjen nahe am Ber- 
glimmen ift, erglüht wieder Fräftig im Verein mit anderen. 
Gemeinfame Arbeit erhöht das Bewußtſein der Kraft. Was 
der Einzeffraft ſchwer dünfte, das hebt die vereinte Kraft 
leicht. Die Macht des Feindes, das Schwere der Arbeit des 
Kämpfens, der Not und Trübfal verringert ſich, wenn wir's 
erfahren, es gehen eben diefelben Leiden über unjere Brüder. 
Die genoffenen Freuden und Erquickungen gewinnen an Straft 
durch das Bewußtfein: auch unfere Brüder find ihrer teilhaftig 
geworden. So ein Glied leidet, jo leiden alle Ölieder mit, 
und fo ein Glied wird herrlich gehalten, jo freuen fich alle 
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lieder mit. — Möge auch dieſe Synodal-Berfammlung folche 
jegensreiche Frucht für ung alle haben! — Das Tertestwort, 
das wir betrachten wollen, trage denn auch unter Gottes Bei- 
ſtand reichlich dazu bei. Es gibt ung Beranlaffung zu reden 
davon: 


Was uns not ift, um in dem uns übertragenen Werfe immer zuzu— 
nehmen, 


Wir antivorten auf Grund unferes Tertes. Es iſt ung 
dazu not: I. zu beherzigen, daß wir dag Werk deg 
Herrn zu treiben berufen find; I. feft um 
unbemweglich zu bleiben im Glauben auf dem 
Grunde diefes Werfes; II. hinzuſchauen auf die 
gewiſſe Vollendung desselben. 
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Um in dem ung übertragenen Werke immer zuzunehmen, 
thut ung zuerſt not, zu beherzigen, daß wir darin das Werf 
de3 Herrn zu treiben berufen find. 

Das Werk des Herrn unfer Werk, und unjer Werf des 
Heren Werk; wir berufene Mitarbeiter Chrifti! Stände ung 
das doch allezeit in Slammenzügen ins Herz geichrieben, wahr- 
lich, Sehnen und Nerven könnten nicht erjchlaffen, Gaben und 
Kräfte müßten wohl fich mächtig entfalten; der Eifer könnte 
nicht erfalten, die Treue nicht wanfen, die Geduld und Aus- 
dauer nicht erſchlaffen. — Gibt's denn ein Werk, das Hinan- 
reichte in innerfter Herrlichkeit und in jeiner ewigen, feligen 
Frucht an das Werk des Herrn, von dem er felbft zum Bater 
lagt: „Ich habe dich verflärt auf Erden und voll: 
endet das Werf, das du mir gegeben haft, daß ich 
es jollte thun?“ Es bedarf nicht, daß ich weitläufig rede 
von diefem Werke. Wir fennen es alle und predigen davon 
jo oft im Jahre und jedesmal, wenn wir die ewigen Heils- 
Ihatfachen, in Chrifto vollbracht, den Chriften zu bedenfen 
geben und ihnen zurufen: „Laffet euch verfühnen mit Gott.“ 
Die in Chrifto vollbrachte Erlöfung ift ja unfer aller Troſt und 
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Friede, Kraft und Leben. Ohne fie wären wir die elendeften 
Kreaturen unter dem Himmel. Wohl hat unfer lieber Heiland 
Dies ihm vom Vater gegebene Werk vollendet. Das Löſegeld 
für die ſündige Menſchheit iſt bezahlt in ſeinem Blute, und 
Leben und ewiger Friede iſt vorhanden durch den und in dem, 
der um unſerer Sünde willen dahingegeben iſt in den Tod und 
um unſerer Gerechtigkeit willen wieder auferweckt iſt von den 
Toten. Das Wüten der Hölle mit ihrem geſamten Heere ver— 
mag ſein Werk nicht wieder ungeſchehen und zu nichte zu 
machen. Und ebenſowenig wie Chriſtusfeindſchaft, Unglaube 
und des Teufels Liſt und Macht etwas davonthun kann von 
dieſem Werke, ebenſowenig kann der lebendigſte Glaube, die 
heißeſte Liebe, die innigſte Frömmigkeit, der brennendſte Eifer 
etwas hinzuthun. Sein allein iſt Mühe und Arbeit, er trat 
die Kelter allein; ſein allein iſt Verdienſt und Ehre, ihm iſt 
ein Name gegeben über alle Namen. — Weder Engel noch 
Menſchen können ſein Werk beſſern, vervollkommnen. — In 
dem Sinne treiben wir freilich nicht ſein Werk; dazu ſind wir 
nicht berufen; dieſen thörichten Hochmut müſſen wir uns ver— 
gehen laſſen. — 

Uber wohl in einem andern Sinne find wir als Diener 
des Herrn und feine Mitarbeiter berufen, jein Werk zu treiben. 
Durch Zeugnis von der Vollendung dieſes heiligen Werkes in 
ihm dürfen wir die bereits erlöften Menſchenkinder zu Chrifto 
und feinem Heile weiſen. Wir find gewürdigt, ihnen darzu- 
reichen die Önadenmittel, durch welche der heilige Geift aus 
ihnen lebendige Steine machen und fie einfügen fann in den 
heiligen Gottestempel der Gemeinde des Herrn. Wir dürfen 
und jollen den Gläubigen in Wort und Saframent die Nah— 
rung darbieten, durch welche das göttliche Leben in ihnen 
geitärkt und fie gefchickter werden, des Fleifches Gefchäfte durch 
den Geiſt zu überwinden, auszufcheiden, zu töten. Sehen wir 
auf die Menfchenfinder und ihre Stellung in dem Erlöfungs- 
werfe des Herrn, wie fie den ewigen Segen desselben fich an- 
eignen jollen in rechtichaffener Buße und wahrem Glauben 
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und den ergriffenen bewahren und mehren, dann handelt ſich's 
um ein Fortfchreiten des Werkes des Herrn, dem Biele Der 
Vollendung entgegen, und dann wird jeder Chrijt, der jeinen 
Heiland ergreift, zu emem Mitarbeiter des Herrn, der den 
himmliſchen Beruf hat, das Werk des Herrn zu treiben in fich 
und anderen. — 

Und beherzigen wie auch nur dies allezeit, wie wir als 
gläubige Chriſten berufen find, zur Ehre des Herrn zu leben 
und dadurch fein Werk zu treiben, fo wäre das jchon groß und 
ein ftachelnder Sporn, zuzunehmen in dem Werfe des Herrn. 
Manches würde an ung verfchwinden, was jest noch dem 
Schwachen zum Anjtoß und Ürgernis, dem Lauen und Trägen 
zum Decfmantel und Schild, dem Boshaften und Widerjpen- 
ftigen zum Anhalt, den Ungläubigen und Läfterern zur Beru- 
higung und dadurch unferer Arbeit in dem Werfe des Herrn 
zur Hemmung gereicht. 

Nun aber find wir als Verkündiger des Evangeliums und 
Diener des Herrn und der Kirche in fonderlichem Sinne beru- 
fen, des Herrn Werk zu treiben. Es iſt das unjere ganze und 
einzige Lebensaufgabe. Wir haben fie auf uns genommen 
aus freiem Entſchluß, getrieben von der Liebe Chrifti, weil 
ung Barmherzigkeit widerfahren ift. Sie ift uns bejtätigt 
durch die Kirche. Wir Stehen in ihrem und des Herrn Dienfte 
nach Gottes Ordnung und Beruf. Dabei find wir Durch des 
Herrn gnadenreiches Walten jeder in feinem Teil an einen 
Platz geitellt, an dem wir Gelegenheit und Aufforderung voll- 
auf haben, alle unfere Zeit, Gaben und Kräfte treu in dem, 
Nerfe des Herrn zu verwenden. Die Anfprüche, die ſonſt noch 
an und gemacht werden von der Familie und dem Staate, von 
dem gefelligen Verkehr, von der Geiftesbildung und dem Stu- 
dium, von Kunst und Wiffenfchaft, von Freund und Feind, fie 
ſollen ung allezeit finden al$ Diener des Heren und jeine Mit- 
arbeiter. Orts- und geitverhältniffe, Armut und Reichtum, - 
Freude und Leid, Beiltand und Widerftand, Erfolg oder Rück— 
gang, innerer oder äußerer Druck, gejunde und kranke Tage 
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jolfen da nichts ändern und fünnen dag Vergeffen unseres Be- 
rufs nicht entfchuldigen. Daß es doch jo wäre! Aber wie oft 
entſchwindet uns das Bemwußtfein, daß es unfere Lebensauf- 
gabe ilt, das Werf des Herren zu treiben! und hintennach 
müfjen wir es mit Scham fehen, daß wir darin nicht zu-, fon- 
dern abgenommen haben. — 

In der großen Werkftätte des Geiftes, die unter der gefam- 
ten Menjchheit zu ihrer Befeligung durch das Werk des Herrn 
gepflanzt it, bedarf aber der Herr mancherlei Gaben, man- 
cherlei Kräfte. Thun auch die Arbeiter im Weinberge zu aller 
Zeit und an jedem Platze diefelbe Arbeit? ift jeder zu jeder 
Arbeit gleich gejchieft? oder ftellt nicht der weife Herr des 
Weinbergs den einen hierhin, den andern dahin, jenach feinen 
Gaben und Kräften? Bedürfen alle Pflanzen, die der himm— 
liſche Bater gepflanzt hat, zu jeder Zeit derfelben Bearbeitung? 
Muß nicht hier befchnitten, dort behackt und umgraben werden? 
bier Schuß gewährt gegen Kälte, dort gegen verfengende 
Sonnenftrahlen und Gemitterftürme? Freilich, aus einem 
und demſelben Boden, aus einer und derfelben [eben- 
digen Duelle ziehen alle Pflanzen Nahrung und Gedeihen; 
ein und dasſelbe Licht fällt auf fie alle zu ihrer Belebung; 
ein Biel iſt bei aller Arbeit: das Fruchtbringen; ein Geift 
treibt alfe Berwendung der Kraft: der Geift der Treue, des 
Gehorfams, der Zucht. Da Hat der Arbeiter fein Recht und 
feinen Beruf, zu verfälfchen und zu verfünmern. Aber außer- 
dem bedarf er der demütigen Selbfterfenntnis, daß er nicht 

weiter von Sich hält, als ſich's gebührt zu halten, nicht hin— 
übergreift auf Arbeitsgebiete, auf die der Herr ihn einitweilen 
nicht angewiefen hat; daß er feine Gaben und Kräfte weder 
überſchätzt noch unterfchäßt und gerade die Stelle, die ihm 
zugeiviefen ift, ganz auszufüllen herzlich gewilltift. Und fo 
iſt e8 denn für ung Diener des Herrn don der größten Wichtig- 
feit, wohl zu beherzigen, welchen Teil am Werf des Herrn wir 
zu treiben fonderlich berufen find. 

Unfere Synode würde wenig ausrichten, wenn fie auch in 
beiter Meinung und felbjt aus dem Eifer für Gottes Reich 
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heraus alferlei Verſuche ing Unbejtimmte Hin machte und in 
raſtloſer Gefchäftigfeit, oder ohne bejtimmtes Biel und ohne 
feften Mittelpunkt fir ihe Thun, ihre Kräfte in Bewegung 
ſetzte; wenn fie aus den Augen verlöre, daß für jet ihre erite 
Aufgabe ift, die evangelischen Deutjchen diefes Landes und die 
nachftrömende Einwanderung evangel. Chrijten aus Deutjch- 
land mit Wort und Saframent zu verjfehen und unter ihnen 
evangelische Kirchliche Pflege zu handhaben. Beeinträchtigten 
andere Beitrebungen, wären fie auch an fich gut und dienlich 
für Gottes Neich im allgemeinen, dieje ihr zugewiejene Auf- 
gabe und entzögen ihr die Kräfte, anjtatt diejelben dazu zu 
ftärfen, — fie könnte jchwerlich zunehmen in dem Werfe 
des Herrn. 

Und ift’3 nicht mit euch, ihre Tieben Brüder im Amte, und 
mit eurer Leitung der Gemeinden, die der Herr euch anver- 
traut hat, dasselbe? Wohl gibt’3 nur eins, was notthut allen 
Gemeinden, allen Seelen. Wohl fließt ihnen das zu aus 
einer und dDerjelben Quelle, wohl fünnen wir dag nur 
holen aus diefer Duelle, nur ans Tageslicht fördern aus dem 
einen unergründlich tiefen und reichen Schacht des Gottes— 
mwortes. Das recht zu lernen unter Gebet und Arbeit des Gei- 
jtes, ift darum freilich unfere erjte und Schwerfte Aufgabe. Gebe 
euch allen der Herr zur Löſung derjelben reicher und Fräftiger 
feinen heiligen Geiſt, herzliche Demut und innige priefterliche 
Liebe zu den Seelen. Wohl follen wir in allen Gemeinden 
dafür jorgen, daß der Glaube fich auspräge in [ebendiger 
Kicchlichkeit und in herzlichem Zugethanfein zu unjerer Synode 
und ihrem Werke in lebendigem Verftändnis und feſtem Be- 
fenntnis des Glaubens unjerer Kirche mit Wort und Wandel. 
Aber jollen wir denn nicht das Brot des Lebens recht teilen? 
Iſt nicht jede einzelne Seele wieder eine bejondere Perſönlich— 
feit, die ihre fonderliche Behandlung in derSchule des Geiftes 
erfordert? Hat nicht jede Gemeinde wieder ihre fonderlichen 
Eigentümlichfeiten, mögen dieje nun hervortreten in Sitten 
und Gewohnheiten ala Anhängjel ihrer Abftammung und ein- 
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gewurzelten Zebensrichtung, oder fich ausprägen in Anſchau— 
ungen, Begriffen, Borurteilen als Folge und Frucht des ganzen 
früheren Entwiefelungsganges ; mögen fie mehr befunden eine 
leichtfertige Anſchauung des Verhältniſſes zwifchen Gott 
und Welt und der Stellung des Ehriften in diefer fündigen, 
argen Welt, vder mehr eine einfeitige und franfhafte Ver- 
kennung des Chriften in der Welt; mögen fie ihren Grund 
haben in Überichägung des Wertes der irdischen Dinge, oder 
in Unterſchätzung derjelben. Das alles aber hat wichtige Be- 
Deutung für die Behandlung und Zeitung der Gemeinde. 
Sind wir denn jchon tüchtig genug, das Amt, das die Ver- 
ſöhnung predigt, auszuüben an einer Gemeinde, wenn wir im 
allgemeinen erbaufich und ermweclich reden fünnen über das 
Eine, das not thut, auf und unter der Kanzel, an Kranken— 
und Sterbebetten, daheim und bei Hausbefuchen, bei Taufen 
und Hochzeiten, in Vorſtands- und Gemeinde-Berfammlungen ? 
Sreilich, ohne folch lebendiges Zeugnis von Chriſto ſtets bereit 
zu haben, find wir’3 nicht und mwerden’3 nie. Aber hierzu 
muß fommen dag, was man aus feinen Büchern, auf feinen 
Seminarien und Univerittäten durch den bloßen Unterricht 
lernt: die Menfchen in ihren Eigentümlichfeiten, in der beſon— 
dern Ausprägung ihrer Perſönlichkeit und ihres jeweiligen Zus 
ftandes zu erfaffen, und die Gemeinden in dem, was ihnen 
nach der guten oder böfen ©eite Hin als gemeinfchaftliches 
Merkmal fich aufgeprägt hat, und den vorhandenen Schäden 
gemäß das eine untrügliche Heilmittel anzuwenden. Darum 
Hedürfen wir neben und mit dem ftillen, von Gott getragenen 
Studium in Gottes Wort fo fehr des herzlichen, warmen, 
febendigen Berfehr2 mit der Gemeinde in den zu ihr gehören- 
den einzelnen Berfonen, und ohne diefen und folches Hinein- 
leben in die demeinde und Zufammenleben mit ihr wird unfer 
noch fo eifriges Treiben des Werkes des Herrn mangelhaft und 
verhältnismäßig erfolglos bleiben. Wir ftehen dann etiva da 
als Hirten, die ihren Schafen im beiten Falle gutes, Terniges 
Sutter vorhalten, aber entweder nicht dag für ihre Eigentüm— 
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lich£eit paffende, oder zu hoch oder zu niedrig, fo daß fie es 
nicht erreichen können und ungefättigt bleiben bei voller Tafel. 

Auch das erfahren wir, daß unjere Gaben und Kräfte im 
Dienſte des Heren nach den verfchiedenften Seiten hin in An— 
jpruch genommen werden. Bald fojtet es da große Anſtren— 
gung des Leibes und Geiſtes, bald ijt es nur leichte, vielleicht 
ganz mechanijche Arbeit, die ung obliegt. Die eine dünkt ung 
herzliche Luft und Freude, zu der andern müffen wir ung mehr 
zwingen und überwinden. Dieje dünkt ung befonders groß, 
gewichtig, folgenreich, jene gering, bedeutungslos, fruchtlos. 
Wir machen da fo gerne einen Unterjchieb zwiſchen kleinen 
und großen Dingen nah unjerm Mafitab und erlauben 
uns wohl ungefcheut in jener Untreue, wenn wir auch folche 
in die ſer uns zu Schulden fommen lafjen. Sollten wir aber 
nicht vielmehr auch in den anjcheinend geringfügigen Dingen 
unjeres Amtes beherzigen, daß auch) fie zum Werk des Herrn 
gehören ? Wird nicht oft ein großes, mächtiges Maſchinenwerk 
unbrauchbar, wenn nur das Kleinjte Rädchen drin zum Still 
ſtand gebracht twixd und verfagt ? Fühlt nicht der ganze lebende 
Organismus irgendwie eine Störung, wenn ein Glied abftirbt? 
Wie wir ſelbſt nicht jeder ein Auge, jeder eine Hand, jeder ein 
Fuß fein können an dem Leibe, deſſen Haupt Chriftus ift, jo 
hat auc) das ung übertragene Thun im Werke des Herrn frei 
lich verichiedene Stellung und Öeltung an fich, alles und jedes 
aber ſoll eingreifen und mitwirken zum Fortgang des Ganzen, 
und keins ijt in feinem Verhältnis zu dem anderen, zu dem 
Ganzen bedeutungslos und unwichtig. Uns kommt nicht zu, 
dag eine oder das andere zu unterlaffen, weil es an fih ung 
wertlos erjcheint, fondern nicht träge zu fein in dem, 
was wirthun follen; Treue zu üben im Fleinen und 
kleinſten und bei allem zu behexzigen, daß wir damit berufen 
ind, des Herrn Werk zu treiben. 
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Wir kommen zu der zweiten Antwort, die unfer Tert gibt 
auf die Frage: Was uns not ift, um in dem ung übertragenen 
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Werfe immer zuzunehmen ; — nämlich: Feſt und unbe- 
weglich zubleibenim&lauben aufdem Grunde 
de3 Werfes des Herrn. — 

Wenn Paulus feinen Eorinthifchen Chriften ermahnend 
zuruft: „Seid feft und unbeweglich!“ fo fegt er 
voraus, daß ſie einen feften Grund unter den Füßen haben, 
der ihnen für ihre Haltung eine gewiffe Stübe, ein ficheres 
dundament darbietet. Wer einen erniten, heißen Kampf mit 
einem vielgewandten, wohlgeübten, liſtigen, fchnellfüßigen 
Gegner durchzufämpfen hat, der bedarf dazu eines Grundes, 
der unter feinen Füßen nicht wankt. Loſer Grund, fchlüpfe- 
riges Erdreich läßt ihn nicht feit und unbeweglich jtehen 
gegen die liltigen Anläufe feines Gegners; er würde bald 
bejiegt zu Boden geſtreckt fein. Chriftenleute bedürfen in dem 
ihnen verordneten Kampfe mit Sünde, Welt und Teufel eines 
Ölaubensgrundes, auf den fie wie auf einem Felfen feitge- 
wurzelt jtehen, der fie vor allem Gleiten fchüßt, und von dem 
fie ji) nicht wegbewegen lafjen. Wenn das für jeden Chri— 
ftenmenfchen ſchon nötig ift, dann vor allen Dingen für uns 
Diener des Evangeliums in unferm Beruf und Kampf, 

Wir fünnen auch ebenjomwenig, wie die Korinther, an die 
Paulus jchreibt, zweifelhaft darüber fein, wo diejer feite, 
fihere Punkt für unfere Stellung und unfer Wiſſen zu finden 
iſt. Hat der Apoftel doch vorher im ganzen Tertkapitel davon 
geredet. Die Erlöfungsthatiache ist es, die da gipfelt und fich 
vollendet in der Auferitehung Ehrifti. Hier ift der Ruhe- und 
Schwerpunft unjeres Glaubens, hier das Fundament, auf 
dem allein wir feit und unbeiweglich ftehen fünnen: Gott war 
in Ehrifto und verfühnte die Welt mit ihm felber! — Der Tod 
ist verfchlungen in den Sieg! — Gott aber ſei Danf, der und 
den Sieg gegeben hat durch unsern Herrn Jeſum Ehriftum! — 
Dasſelbe Fundament, aus dem das ganze Werk de3 Herrn, 
an dem wir Mitarbeiter fein follen als feine Diener, hervor- 
gewachſen ift, derjelbe Grund, auf dem das Werk feit und 
unbeweglich jteht, jo daß die Pforten der Hölle eg nicht über- 
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wältigen fünnen, derjelbe Grund, der gelegt ilt, außer dem 
fein anderer gelegt werden Tann: ift der fejte Standpunft, wie 
für jeden Chriften in dem ihm übertragenen Ringen und Wir- 
fen nach innen und außen, fo auch für des Herren Diener in 
ihrer Einzeiarbeit an fih und andern, jonderlich ihren Ge— 
meinden, und in ihrer Geſamtheit in Synoden und Kirchenge— 
meinfchaften; und es ilt für fie fein „feit und unbemweglich 
jein“ möglich, wenn fie nicht im Glauben und darum auch in 
ihrem Zeugnis fejt und gemwurzelt bleiben in dem Grunde 
dieſes Werkes des Herrn. 

Aber ijt e3 denn nötig, uns dazu zu ermahnen ? Sit Ge— 
fahr vorhanden, daß wir diefen Grund unter den Füßen ver— 
lieren? Sind wir nicht evangelifche Chriften, Diener der 
evangelijchen Kirche? Sit das nicht gerade ihr Kennzeichen, 
daß fie von feinem andern Grunde des Heils wiffen will, als 
dem, der in Chriſto ruht, in feiner Perſon, in feinem Verdienſt, 
in jeinem Gehorſam bis zum Tode am Kreuze, in feiner Auf- 

ritehung und Berherrlichung? Schart fie fich nicht um die 
Bibel al3 Gottes Wort und darum um die untrügliche Richt- 
ſchnur des Glaubens und Lebens ? Bekennt fie nicht deshalb 
Ehriftum, als den ewigen Gottes-Sohn, Gott von Gott, Licht 
vom Licht, der Menjch geworden, um durch jeine Dahingabe 
uns zu verjühnen mit Gott; als den, der ung von Gott ge- 
macht tft zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und 
zur Erlöfung ; als den Hohenpriefter, der mit feinem eigenen 
Blut eingegangen ift in das Alferheiligite und hat eine ewige 
Erlöjung erfunden? Hat fie nicht nach den Tagen der gejeg- 
neten Reformation mit diefem ihrem Bekenntnis und Zeugnis 
den Schutt und Unrat, der den Glauben verdeckte, die Lehre 
verkehrte, den Wandel befleckte und fo die armen erlöften 
Menjchenfeelen in feelenverderbliche Jrrtümer und Irrwege 
hineintrieb, hinweggeräumt und damit twieder angefnüpft an 
die rechte Geſtaltung chriftlichen Glaubens und Lebens der 
eriten Jahrhunderte? Können wir nicht unfern Gemeinden 
im allgemeinen bezeugen, fie wollen feinen anderen Chriftug 
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in ihrer Mitte von den Kanzeln gepredigt mwifjen, als den ein- 
gebornen Sohn vom Vater, voller Gnade und Wahrheit, der 
unsere Gerechtigkeit it ? 

Das iſt wohl jo, meine lieben Brüder ; — aber doch, wie 
zu allen Beiten, jo auch jebt am allerwenigſten, darf nicht ver— 
ftummen die Mahnung: Halte, was du haft, daß dir niemand 
deine Krone raube! Satans Lijt, den Befennern Chrifti den 
Slauben an den gefreuzigten Erlöſer zu rauben, ihnen aber 
dabei den Schein des Glaubens zu laſſen und auch wohl ein 
Zeugnis desjelben, wenn jchon ein hohles, marflojes, weil 
geiſtloſes, iſt allezeit groß gewejen ; jestauch. Wohl manchem 
Diener des Herrn, dem die vechte Treue, Wachſamkeit, Nüch- 
ternheit fehlte, der nicht anhielt am Gebet und nachließ, 
Gottes Wort fleißig zu lernen und zu jtudieren, ift ganz all- 
mählich, ohne daß er jelbit es recht merkte, der Glaubensgrund 
zu zerrinnenden Sandförnern geworden. Damit aber ſchwand 
auch jeine Feftigfeit und Unbemweglichkeit im Kampf gegen den 
Unglauben, die Sünde in allen ihren Formen, den Abfall von 
der Wahrheit, wenn auch der Mund im gewohnten G©eleije 
noch lange Zeugnis von Chriſto ablegte ; derer nicht zu ge= 
denfen, die im Geilte begannen, aber vffenbar im Fleiſche 
endeten und aus Befennern des Glaubens zu offenen Apoiteln 
des Unglaubens wurden. Aber wo jelbit noch im beiten Falle 
vorhanden ift ein Zippenbefenntnis des Glaubens, während 
im Herzen des Geiftes Flamme noch nicht brennt oder längſt 
wieder exlofchen ift, was mag ſolch Zeugnis ausrichten ? kann 
es auch zünden, da ihm die Wärme des Lebens fehlt ? fann es 
auch niederfchmettern, da ihm die göttliche Kraft gebricht ? 
kann es auch aufrichten, teöften, beleben, da es tot ift? Und 
dann: andern predigen, aber jelbit veriverflich werden — 
welch jchrecfliches Los! — 

Wo der Unglaube in feiner groben Geftalt uns entgegen- 
tritt und, wenn auch einigermaßen verhüllt durch dieſe oder 
jene zweideutige Redensart, doch deutlich genug Gottes Wort 
zum armjeligen Menfchenwort, den eivigen Öottesfohn zum 
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gewöhnlichen ſündigen Menſchenkinde herabdrüct, fein Er- 
löjungswerf zu einem Machwerf, das andere viel befjer hätten 
zujtande bringen fönnen, da wird er gerade nicht jehr gefähr- 
lich ; fein abjchreefendes, heilloſes Zerrbild fchaut zu deutlich 
aus der vorgenommenen Maske, als jei dies eigentlich der 
Geiſt und Inhalt des Chriftentumg, heraus. Wo er aber ein- 
herjchreitet in dem gleisnerischen Gewande vermeintlicher 
chriſtlicher Wiffenfchaft und tiefer fpefulativer Theologie, two 
er jeine ganze Hohlheit in das Phraſengeklingel chriftlicher 
Formeln dicht verhüllt, wo er feine grundſtürzenden Irrtümer 
mit dem faljch gebrauchten Gottesworte ſchön aufzuftugen 
veriteht und durch Zwang und Drang oder durch allerlei 
ſophiſtiſche Kunſtſtücke in Übereinftimmung zu bringen weiß 
mit dem Wortlaute der firchlichen Bekenntniſſe — da ift die 
Gefahr nicht geringe ; da gilt eg feſt und unbeweglich zu ftehen. 
Die Augen zudrücden vor diefem Feinde und fich einceden, er 
jei nicht da, den Kopf in den Sand fterfen, wie der Vogel 
Strauß, das ziemt ung nicht als Dienern des Heren ; wohl 
aber in Einfalt des Glaubens jeine Luftitreiche parieren und 
da3 Eindringen in unfere Herzenzburg ihm wehren. Hat ex 
lich exit in einem Ecklein feftgejest, fo unterminiert er von da 
aus leichtlich den ganzen Grund unferes Glaubens und mit 
der Feitigfeit und Unbeweglichkeit ift eg vorbei. — Wo man 
uns das: Chriſtus allein! dev Glaube allein! die Bibel allein! 
nehmen till durch offenbaren Spott und Hohn oder durch 
thörichtes Geſchwätz des fogenannten gefunden Menjchenver- 
jtandes, da find wir mit ſolchem Feinde bald fertig und weichen 
ihm feine Linie breit. Wo man aber jene Wahrheit ſcheinbar 
ſtehen läßt, aber weiß geſchickt nebeneinzuführen oder wohl 
gar als eigentlichen und vollen Inhalt dieſer Wahrheit darzu⸗ 
legen die oberſte Geltung dieſer oder jener Bekenntnisſchriften, 
das Vertrauen auf die Zugehörigkeit zu dieſer oder jener 
Kirche und das Bekenntnis zu ihrer Lehre, auf dieſe oder jene 
Extra-Gnadenmittel, die dem Glauben und göttlichen Zehen 
erit zu rechter Geburt verhelfen können, auf dieſe oder jene 
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Kirchenverfaffung und gottesdienftliche Ordnung u. dal., — 
da gilt es fejt und unbeweglich ftehen, da ift Gefahr; denn 
der Bharifäer in uns mit feinem Vertrauen auf äußerliches 
Menſchenwerk findet zu gut dabei feine Rechnung. 

Wie jollen wir zunehmen in dem ung übertragenen Werke 
des Heren, wo wir nicht feft und unbeweglich blieben auf dem 
Grunde diefes Werfes? Kann auch mit innerer Haltlofigfeit 
bejtehen ein ftetiges, treues, in feiner Kraft warhfendes Beug- 
nis und Wirken des einzelnen? Kann mit ihr beftehen ein 
fejtes Bufammenhalten und einheitliches Vorgehen derer, die 
in ihrer Geſamtheit ein und dasjelbe Werk zu treiben haben ? 
Seder einzelne von ung in feinem Wirkungskreiſe und wir alle 

ujammen mit unferen Gemeinden als ein kirchlicher Körper 
haben bei dem uns übertragenen Werke von den Menfchen her 
wenig Beijtand jemals genofjen und wenig zu erwarten, 
Widerstand deſtomehr von allen Seiten. Wie ſoll der über- 
wunden werden, wenn wir nicht daftehen als ein gefchlofferes 
Ganze in Einheit und Feitigfeit des Glaubens? Wie wollen 
wir dem derzeitigen Rütteln an dem Fundament des Chriften- 
tums erfolgreich die Spite bieten, wenn wir nicht ſelbſt feit 
und unbeweglich ftehen auf demjelben im Glauben und Be— 
fenntnis unferes Herrn und Erlöfers Jeſu Chrifti und feines 
heiligen Wortes! — Und ſchütten wir denn da Waffer in ein 
Sieb? Treiben wir ein vergeblich Wert? Sit unfer Beten, 
Glauben, Zeugen, Ringen umfonft? Hat es feine Zukunft? 
Winkt ihm nicht die VBerheißung der Frucht ? — 


III. 


Das ift drittens die Antwort, die unfer Text auf die Frage, 
was uns not fei, um in dem uns übertragenen Werfe immer 
zuzunehmen, uns gibt: Hinzufchauen auf die gewiffe 
Vollendung dieſes Wertes — Das Soll unfer Troft 
fein bei den vielen faueren Tritten, die wir thun, bei den vielen 
jchweren Mühen, die una obliegen, bei der Thränen- und Ge— 
bet3iaat, die wir ftreuen. 
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Schon mit dem „Darum,“ womit unfer Tert anhebt, 
mweijet der Apoftel Paulus auf den Sieg hin, den ung Gott ge- 
geben hat durch unjern Heven Jeſum Chriſtum. In dem voll- 
endeten Erlöfungswerke ift der Sieg fchon gegeben ; wir war— 
ten nur noch feiner vollen Erſcheinung in dem vollendeten 
Gottesreiche der triumphierenden Gemeinde beim Herrn. Su 
gewiß der Herr gekommen und vom Kreuze geſprochen hat: 
es ift vollbracht, jo gewiß er von den Toten auferjtanden 
ift, — fo gewiß wird fein Werk einjt als ein vollendetes 
ericheinen und der Sieg des Lichtes und Lebens über 
FSinfternis und Tod offenbar werden. Wie kann Arbeit aber 
in einem Werfe, dem der Sieg ſchon mitin feiner Örundlegung 
nach Gottes ewigem Ratſchluß gegeben ift, vergeblich jein ? 
Sedes hinzugetragene Steinlein trägt etiva bei zur Boll- 
endung des herrlichen Tempelbaues. Darum jchließt auch 
der Apoftel unſern Tert mit den teoftreichen Worten: „ſinte— 
mal ihr wijjet, daß eure Arbeit nicht vergeblich 
ift indem Herrn.“ 

Der Apoſtel will unjere Herzen nicht zu phariſäiſchem 
Dünkel jchwellen, auch nicht zu jcheinheiliger Werfgerechtig- 
feit fpornen damit, daß er fo redet von unferer Arbeit. Er 
weiß wohl aus eigener Erfahrung, und fo wir anders- ihm 
einigermaßen ähnlich find in Selbjterfenntnis und Demut, jo 
willen wir alle mit ihm: daß wir tüchtig find, das iſt von Gott; 
aus Gnaden find wir, was wir find. Alle Arbeit, Leibes und 
Geiſtes, die in dem Werk des Herrn etwas fördert, ijt Geiſtes— 
wirkung, iſt Arbeit, die der Herr jelbit thut Durch feines Gei- 
ſtes Wirkung und feine Schwachen Werkzeuge; alfo feine 
Arbeit, für die ihm Ehre und Dank gebühret. Aber wir 
müffen unferen Willen hergeben, unfer Herz, nicht bloß 
mechanisch die Gliedmaßen unſeres Leibes und die Rräfte 
unfere3 Geiſtes zu dieſer jeiner Arbeit Durch ung, und darum 
nennt fie der Apojtel auch unfere Arbeit und ſtimmt ung Damit 
zum Wreife defjen, der ung arme fündhafte Menſchen ge— 
brauchen kann und will, um feine Geiftesarbeit auszurichten 
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unter Menjchenfindern. Und worauf kommt fie denn hinaus, 
alle dDiefe unfere Arbeit? Sie ift und bleibt, wenn’3 anders 
feine Geiltesarbeitilt, ein Dreinfchlagen mit dem Schwerte des 
Geiſtes, zuerſt in unfere eigenen Herzen hinein, gegen unjere 
eigene Bruft, dann in die Herzen anderer und auf die von 
ihnen vorgehaltenen Schußwaffen zu ihrer Zertrümmerung. 
Darum iſt's beides, ein Leiden, Dulden, Kreuztragen, Sich- 
jelbftfreuzigen und ein mutiges Angreifen und raſtloſes Käm— 
pfen. Wer aber gibt ung das Schwert des Geiltes in die 
Hand? Wer lehrt ung, e3 recht Schwingen ? Wer verleiht ihm 
feine Schneide? Wer ſchenkt ihm feine tötende und doch bele— 
bende Kraft? Der Herr iſt's, unjer Held im Streite! — 

Darum fchon, weil unjere Arbeit, von der hier die Rede 
ift, in der rechten Weife gethan,'des Herrn Arbeit ift, kann 
fie nicht vergeblich, nicht Leer, unnütz, ſegenslos jein. Freilich 
bloße Menfchenarbeit, [osgelöft von aller Gnadenwirkung des 
Herrn, wäre immer vergeblich, und zeigte fie auch die umfaf- 
fendite Wirkung ; fie gehört nicht zu den Werfen, die uns nach- 
folgen, fie fann feine bleibenden, ewigen Früchte aufweiſen, 
ihre ſcheinbare Wirkung, ihr trügerifcher Erfolg finft mit dem 
Tode dahin! — Nur ſoviel und ſoweit unfere Arbeit des 
Herrn Arbeit ift, ift fie nicht vergeblich. — 

Darum steht auch dabei das bedeutſame: „in Dem Herrn!” 
Also in ihm beruht es, in ihm liegt der Grund, daß unfere 
Arbeit nicht vergeblich ift. Unjfere Mühe und Anftvengung, 
unfer Seufzen und Ringen, unfere Gefahren und Entbehrun- 
gen haben nichts damit zu thun. Wir würden allerdings 
feine Werkzeuge fein fünnen in feiner Hand ohne Treue und 
Hingebung. Aber das verurfacht nicht den Erfolg. Wäre e3 
fo, wie leicht müßten wir nußlos werden! Wie mancher Diener 
des Herrn arbeitet unter großer Entbehrung und mit ganzer 
Kraft jahrzehntelang und fieht nichts von Frucht. Doch kann 
fein Herz fröhlich und ſtark fein ; doc) foll er wiſſen, er arbei- 
tet nicht vergeblich in dem Herrn! — In einzelnen Gemeinden 
mag es rückwärts gehen, das Weſen dieſer Welt einreigen und 
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das ernite, rechtichaffene Weſen in Chrifto verdrängen, auch 
bei treuer Arbeit des Seelforgers und der Vorſtände. Doch 
iſt die angervandte Arbeit nicht vergeblich, doch trägt der ge- 
ftreute Samen ewige Frucht. 

Synoden mögen eine Zeit lang beitehen und wirken und 
wieder vergehen, Kirchengemeinfchaften weggefegt werden in 
der Chriftenheit, ganze Kirchen dahinfinfen und ihr Gebiet 
wieder dem Unglauben einräumen müffen ; — was in ihrer 
Arbeit in des Herrn Namen geſchah und aus feinem Geift 
gewirkt wurde, das bleibt und trägt ewige Frucht. In 
Chrifto, um feines vollbrachten Erlöſungswerkes willen, Yiegt 
allein die fejte Hoffnung und Gemißheit, daß fein Werk troß 
allem Schwanfen und teilweifem Unterliegen doch der Bollend- 
ung entgegengeht, und daß jede treue Arbeit an demfelben 
dazu mitwirken muß, wenn unjere Augen auch nichts davon 
jehen. it doch die Macht der Sünde, des Fleifches, des 
Todes, twelche fich überall dem Werke des Herrn hemmend 
entgegenftemmt, jchon überwunden durch den, der die Sünde 
getilgt an feinem Fleiſche auf dem Holz, die Welt überwun— 
den, den Tod bejiegt hat durch die Auferftehung. Diefe Hoff- 
nung und Gewißheit tröftet und ftärkt, gibt Mut und Aug- 
dauer, um den Sieg rüftig zu erfämpfen und ſelbſt im Erlie— 
gen ihn im Glauben vor Augen zu ſehen und fein ſich zu 
freuen. 

Und was wir aus der Sache an fich ſchon gewiß wiſſen, 
wird's uns nicht beſtätigt durch die Erfahrung? Jene Korin— 
ther konnten nur zurückſchauen auf eine kurze Erfahrung; und 
doch, hätten fie auch nichts weiter geſehen, als ihre eigene Ge— 
meinde und was in ihr zu Stand und Wefen gekommen war 
neben allen Mängeln und Gebrechen, jo hätten fie darin ein 
reiches Erfahrungszeugnis dafür gehabt, daß die Arbeit an 
dem Werke des Herrn nicht vergeblich ift in dem Herrn. Wir 
können zurückichauen auf die gefamte Entwickelung der Kirche 
feit dem eriten Pfingsten, und helffeuchtend tritt ung Diefelbe 
teöftliche Erfahrung allenthalben aus ihr entgegen. Wir 
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haben hinter uns die Gejchichte unferer evangelifchen Kirche, 
unferer Synode, unſerer Gemeinden, unſeres Amtslebens, 
und taufendfältig tönt ung daraus entgegen die Stimme: 
Eure Arbeit ift nicht vergeblich in dem Heren! — 

D wir wiſſen das wohl! Möge e3 auch feine ermun- 
ternde, tröftende und ftärfende Kraft an ung bewähren, daß 
wir zunehmen in dem ung anvertrauten Werke und mit erho- 
benen Häuptern, gläubiger und fröhlicher Siegesgemwißheit 
im Herzen, feitgegründet in dem, der um unferer Sünde 
willen geftorben und um unferer Gerechtigkeit willen aufer- 
weckt ift von den Toten, der zum Haupte der Gemeinde gejebt 
ift über alles, in wachjender Treue und Geduld ausharren bis 
ans Ende. 

Dazu erwecke uns auch Fräftig unfere diesmalige Syno- 
dal-PVerfammlung. Sie jelbit werde mit ihren Beratungen 
und Erfolgen ein lautzeugender Beweis, daß wir feſt und un- 
beweglich find und zugenommen haben und zunehmen wollen 
in dem Werfe des Herrn. Unfere Arbeit in diefen Tagen fei 
des Heren Geiftesarbeit in ung, dann iſt fie nicht vergeblich. — 
Der Gott aber des Friedens, der von den Toten ausgeführt 
hat den großen Hirten der Schafe durch das Blut des eiwigen 
Teitamentes, unferen Herrn Jeſum Ehriftum, der mache euch 
fertig zu allem guten Werk, zu thun feinen Willen, und fchaffe 
in euch, was vor ihm gefällig tft, durch Jeſum Chrift, welchem 
fei Ehre von Emwigfeit zu Ewigkeit. Amen. — 
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Bericht für die General-Ronferenz der Deutſchen Evangeliſchen 
Synode des Weftens, eröffnet am 1. Oftober 1868 
in Indianapolis, Ind. 
Erftattet von A. Balter, Präfes. 


„Die den Herrn fuchen, haben feinen Mangel an irgend 
einem Gut.” (Bi. 34, 11.) Dies Pſalmwort beſtätigt des 
Ehriften Erfahrung. An den Dingen, welche die verfehrte 
Welt zu den Gütern des Lebens rechnet, mögen die, die den 
Herrn fuchen, Mangel haben, wie andere Menſchenkinder auch. 
Was aber wahrhaft den Namen „Gut“ verdient, das fehlt 
ihnen nicht ; denn wer den Heren fucht, der findet ihn und in 
ihm Leben und volles Genüge; und „jolang ich ihn nur habe, 
fehlt mir’3 an feiner Gabe; der Reichtum feiner Fülle gibt 
mir die Full und Hülle!” Sollte dies liebliche Pialmmort feine 
Wahrheit und feinen Troft verlieren, wenn wir es auf unfere 
Synode, ihr Thun, ihr Werk anwenden? Gewiß nicht. Sie 
mag mancherlei Hemmendes um fich fehen, fie mag arm fein 
an fihtbaren Erfolgen, an hervorftechenden Gaben und Rräf- 
ten : ijt der innerfte Pulsſchlag ihres Lebens nur die Verherr— 
lichung des Herren, fucht fie ihn nur in Einfalt und Demut, ift 
ihres Wirfens Biel, daß er eine Geftalt gewinne in den Syno— 
dalen, in den Gemeinden, fucht fie in heiligem Ernſt aus fich 
und ihrem Thun auszufcheiden, was diejes Biel verrückt, 
hemmt und befleeft: dann wird fie es in dem Maße, wie diefes 
Suchen des Heren rein und wahr ift, erfahren, daß fie feinen 
Mangel hat an irgend einem Gut. Wir dürfen durch Gottes 
Gnade wohl von unjerer Synode feit ihrem Beitehen jagen, 
daß fie, wenn auch in Schwachheit und je und dann mehr oder 
weniger getrübt, ftet3 die Signatur getragen und in ihrem 
Zeugnis don Chrifto und in ihrer Arbeit für ihn beftätigt hat, 
fie juche den Herrn; der Herr Jeſus Chriftus, geftern und 
heute und in Ewigfeit derjelbe, jei, wie er ihr Grund und 
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Haupt ift, So auch ihr Biel. Wir dürfen dasſelbe getrojt auch 
fagen von den zwei legten Lebensjahren unferer Synode jeit 
ihrer General-Ronferenz in Evanspille, Ind., im Jahr 1866; 
wollen aber damit nur ihm, unſerm Haupte, die Ehre geben, 
der durch feine Gnade ſolches unter ung gewirkt, bisher er- 
halten und, wie wir hoffen, geſtärkt hat. 

Was wir über den Zuftand unferer Synode, den Fortgang 
ihres Werfes, die weiteren ihr vorliegenden Aufgaben, jon- 
derlich über die, welche die gegenwärtige General-Stonferenz 
zu löſen haben wird, zu jagen haben, foll ung ein Beleg jein 
zu dem obigen Pſalmworte. Und wenn die folgenden in dieſe 
Materie einſchlagenden Bemerkungen neben manchen erfreu— 
lichen Lichtſeiten auch eine oder die andere Schattenſeite ent- 
hüllen, ſo mag uns das ein Sporn ſein und eine Mahnung, 
unſer Suchen des Herrn immer mehr von den ihm noch an⸗ 
haftenden Schlacken zu reinigen, auf daß wir auch immer 
reichlicher die Fulle der Güter unſeres Herrn genießen in der 
Gemeinſchaft des Glaubens und Bekenntniſſes und in der 
rechtſchaffenen, treuen Arbeit an dem gemeinſamen Werke. 

Der Herr hat unſerer Synode in den letzten zwei Jahren, 
wenn unſer Blick zunächſt nur bei ihrer äußeren Geſtaltung 
verweilt, ein erfreuliches Wachstum gegeben. Bei der legten 
General-Ronferenz in Evanspille zählte jie 122 Paſtoren und 
68 gliedlich angejchlofiene Gemeinden; fie zählt jebt 146 Pa— 
ftoren und 80 Gemeinden, ift alſo um 24 Baftoren und 12 ©e- 
meinden, im ganzen um 86 Synodalglieder gewachſen. 
Diejes Wachstum mar in den drei Diftrikten ziemlich gleich- 
mäßig. Im nördlichen Diftrifte hat ſich am meijten die Zahl 
der Paſtoren, im öftlichen der Gemeinden vermehrt. Auch das 
Gebiet unferer Synode hat fich vergrößert. Außer den Staa⸗ 
ten, über welche es fich big vor zwei Jahren erſtreckte, haben 
wir jetzt auch einen Synodalen in Kanſas, und außer ihm 
und ſeiner Gemeinde ſind daſelbſt etliche evangeliſche Gemein- 
den, die durch unſere Vermittlung mit Paſtoren beſetzt wurden. 
Dieſe ſind zwar zur Zeit noch nicht Synodalglieder, wir hoffen 
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jedoch und erwarten, daß fie e3 werden. Im ganzen find die 
Öemeinden, die unter der Pflege unjerer Synode ftehen, an 
Öliederzahl gewachſen, etliche bedeutend. Ein Rückgang in 
diefer Beziehung dürfte nur bei einigen wenigen Gemeinden 
jtattgefunden haben und war da zumTeil bedingt durch Iofale 
Berhältniffe, zum Teil durch mangelhafte Organisation der 
Gemeinden, die einen Zuwachs von außen her oder aus der 
eigenen heranwachſenden Jugend fo erfchtverte, da er kaum 
zu erwarten war. Der Wohlitand der Gemeinden hat fich im 
allgemeinen gehoben. Bon den traurigen unmittelbaren Fol⸗ 
gen, die der letzte Krieg im Lande mit ſich brachte, ſind nur 
wenige unſerer Gemeinden, und die nicht ſonderlich hart, be— 
troffen worden, ſo daß ſie ſich ſchnell davon erholen konnten, 
und in den letzten zwei Jahren iſt gewiß jede äußere weh— 
thuende Spur jener beklagenswerten und doch ſegensreichen 
Kataſtrophe in der Geſchichte unſeres Landes verwiſcht worden. 
Der Herr hat den Fleiß unſerer deutſchen Landsleute faſt 
überall geſegnet mit reichlichen Ernten, die fie zu hohen Prei— 
jen verkaufen konnten; der Wert ihres Eigentums bat zuge: 
nommen. &3 ijt ein erftaunlicher Unterjchied, wenn man nach 
einem Zwiſchenraum von etwa zehn Jahren unſere deutfchen 
Anfiedelungen, namentlich im Weften, twiederfieht. Felder, 
Wieſen und Wohnhäufer, Scheunen, Stälfe, Objtgärten und 
Weinberge veden gar deutlich von dem raſch gewachfenen 
Wohlitande der Inhaber. Wenn nun auch der Wohlſtand 
unjerer Gemeinden in den größeren und Heineren Städten 
nicht in dem Verhältniffe, wie bei denen auf dem Lande, 
Fortſchritte gemacht hat, fo fehlen diefelben doch auch bier 
nicht ganz. Der Natur der Sache nach werden unfere 
Stadtgemeinden, was irdifche Glücksgüter und irdifcheg Belik- 
tum betrifft, immer hinter den Landgemeinden im allgemeinen 
zurüchleiben. Jener Beftandteile find zu fluktuierend und 
den beſitzloſen Tagearbeitern und Handwerkern großenteils 
zugehörig. Dennoch fehlt eg aud) in den Stadtgemeinden an 
Wohlhabenheit nicht, und die in einigen während der Ießten 
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Jahre neu erbauten zwei großen und Eoftbaren Kirchen, reipef- 
tabeln Schulen und Bfarchäufer beweifen das. 

Sndefjen unfere Synode Hat auch Verluſt gehabt in den 
letzten zwei Jahren. Numerifch ift derjelbe im Verhältnis zur 
Größe unferes kirchlichen Körpers fehr gering geweſen, und in 
diejer Beziehung fünnen wir des Herren Erbarmen nicht genug 
rühmen. Freilich, Zahlen geben da allerdings nicht den rech- 
ten Maßitab. Auf der einen Seite fann der Berluft von Glie— 
dern ein Gewinn fein; auf der andern fann der Berfuft eines 
Mannes, wennichon jeder entbehrlich und erfegbar it, ſchwer 
wiegen. So beflagen wir alle das Dahinfcheiden unferes 
feligen Bruders, Paftors ©. W. Wall, des Vize-Präſes der 
Synode, der noch munter und rüftig bei der legten General— 
Konferenz in unferer Mitte war und auch in gewohnter Zeben- 
digkeit und regem Eifer an den Verhandlungen feiner lieben 
Synode, der er von Anfang zugehörte, und die feiner Thätig- 
feit jo vieles verdankt, teilnahm. Der Herr hat ihn abge- 
rufen und ins obere Heiligtum verſetzt. Wir aber gedenfen 
fein in Liebe und Dankbarkeit. — Zwei Paſtoren traten frei- 
willig aus dem Synodalverbande, und einer mußte im vorigen 
Sabre vom öſtlichen Diftrikte ausgeichloffen werden. Das— 
felbe widerfuhr einer Gemeinde desselben Dijtriftes in dieſem 
Sahre. Einige Gemeinden, die noch nicht gliedlich unferer 
Synode angefchloffen waren, aber feit einer Reihe von Jahren 
von unfern Synodalen bedient wurden, haben fith unferem 
Einfluffe entzogen und Glieder anderer Synoden zu ihren 
Baftoren berufen und erwählt, zum Teil, weil ſie auf eine der 
£onfeffionellen Seiten, Yutherifch oder reformiert, hinüber— 
neigten, zum Teil, weil die bei ihnen eingetretenen Vakanzen 
nicht fo Schnell, als fie wünfchten, wiederbeſetzt werden fonn- 
ten; Ungeduld trieb fie, nach Hilfe von andern Seiten auszu— 
fehen, und Iutherifche oder reformierte oder unierte Synoden 
und Paſtoren waren gewöhnlich fchnell bei der Hand, in ſolche 
Lücken einzutreten und auf fremden Arbeitsfeldern fich feſt— 
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Auch wenn wirnun einen Blick auf dasreligiöfe, Firchliche 
und fittliche Leben in unjern Gemeinden werfen, haben wir 
alle Uriache, Gott zu danken für das Gute, das er durch feine 
Gnade in ihnen gewirkt hat; aber auch ebenso ernitlich zu bitten, 
er wolle das in ihnen vorhandene Glaubensleben mehren und 
jtärfen und durch den Geilt der Zucht Hin und ber heiligen 
Ernſt zu einem vechtichaffenen Wejen in Chrijto erweitern und 
den vorhandenen vertiefen. 

Im allgemeinen werden die Gottesdienste gut bejucht, 
und Klagen über ſchwachbeſuchte Kirchen werden nur ganz ver- 
einzelt laut. UÜbrigens dürfen wir nicht immer, ja nicht ein= 
mal vornehmlich, da, wo der Kirchenbeſuch nicht zu =, fondern 
abnimmt, die Urjache davon in der Feindjichaft gegen das 
Evangelium oder in der Lauheit und Trägheit der Gemeinde- 
glieder und in dem Wachen des irdiſchen Sinnes unter ihnen 
ſuchen. Wo die Paſtoren nicht mit ganzer Treue, unter jorg- 
fältigem Studium und ernjtem Gebet, ihre Kraft, Zeit und 
Gaben auf die Auslegung und Verkündigung des teuren Got— 
teswortes verivenden, fondern in diefem Hauptteil ihres Amtes 
fich Zeichtfertigfeit zu Schulden fommen lafjen und von ihrer 
natürlichen Rednergabe alles oder das meijte erwarten, kann 
felten ein anderes Reſultat eintreten als ein allmähliches Leer- 
werden der Bänke im Gotteshaufe. 

Sn den meijten unferer Gemeinden wird jebt beim Gotteg- 
dienft unfer Geſangbuch gebraucht. Es dürfte faum ein 
Dritteil unjerer Gemeinden fein, die fich noch mit einem an- 
dern Geſangbuche, gewöhnlich dann dem „gemeinschaftlichen,“ 
behelfen, und unter diefem Drittel find nur einige wenige Ge- 
meinden, die gliedlich unjerer Synode angeſchloſſen find. Bei 
einer folchen ift auch der Gebrauch eines andern Gefangbuches 
al3 des unjrigen, zumal wenn es in feinem größeren Teile ein 
jo armfeliges iſt al3 das „gemeinfchaftliche,” auffallend und 
tadelnswert. Der Grund dafür dürfte jelten in finanziellen 
Schwierigfeiten bei der Einführung liegen, —die fönnen unfere 
Gemeinden leicht überwinden, —jondern mehr in der mangeln- 
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den Belehrung über den Segen eines guten und den Schaden 
eines fchlechten Gefangbuches von feiten der Gemeindeleitung 
und in der Bejorgnis diejer, durch eifriges Betreiben dieſer für 
das Gemeinde» und Familienleben jo höchſt wichtigen Angele- 
genheit irgendwelche Störung eines faulen Friedens vder 
Ürgernis mit einzelnen eigenfinnigen Leuten fich zu bereiten. 
Wir wollen damit für diefe Sache durchaus nicht ein ungedul- 
diges, eigenwilliges, den Gemeinden ihr Recht fchmälerndes 
Berfahren den Vorftänden und Paſtoren empfohlen Haben. 
Ernſt und Liebe, Eifer und Geduld müſſen allezeit in unſerem 
Amte Hand in Hand gehen; Lauheit und Trägheit und 
beginnender Schlendrian verunzieren uns aber ftet3, auch in 
dieſer Sache. 

Bei den Kommunion-Feiern, die in den kleinen Städten 
und Zandgemeinden faft überall viermal jährlich regelmäßig, 
in den größeren Gemeinden dÖfter gehalten werden, ftellt ſich 
im allgemeinen eine ziemlich genügende Anzahl Kommunifan- 
ten ein, und die meilten Baftoren können den fommunion- 
fähigen Gliedern der zur Gemeinde gehörenden Familien dag 
Zeugnis geben, daß fie wenigstens einmal im Jahre Dem Tijche 
des Herrn fih nahen. Immerhin wäre es jedoch wünſchens— 
wert, daß die Gemeindeglieder im allgemeinen öfter und jeder- 
zeit zahlreicher an den Abendmahlsfeiern fich beteiligten, wenn 
man auch unter befondern Verhältniffen im Einzelfalle fich 
mit diefem Zuſtande vollſtändig zufrieden geben fann. Dabei 
dürfte nicht unerwähnt bleiben, daß wohl hier und da Die 
Träger des Amtes einen Teil der Schuld an den ſchwach⸗ 
beſuchten Abendmahlsfeiern mittragen. Während dafür, den 
Wert und Segen des heiligen Sakramentes der Taufe einzu— 
ſchärfen, wohl öfter am Altar und Taufſtein oder auf der 
Kanzel Gelegenheit genommen wird, ſchweigt das öffentliche 
Zeugnis und die Belehrung zu viel von dem Wert und Segen 
des heiligen Abendmahls oder wird nur den Kommunikanten 
in den Beichtreden nahe gelegt; Schul- und Konfirmanden— 
Unterricht mögen ebenfalls hier und da fich in dieſer Beziehung 
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Unterlaffungsfünden und Verſäumniſſe zu jchulden kommen 
lajjen. 

Sn Bezug auf Zucht und Ordnung fcheint eg ſich in 
den Gemeinden immer bejjer und erfreulicher zu geftalten. 
Ausichliegung vom Abendmahl, Ausſtoßung aus dem Ge— 
meinde-Berbande fommen vor, aber verhältnismäßig jelten. 
Damit fol freilich nicht gejagt werden, als ob der Zuftand der 
Gemeinden, wo dergleichen nicht jtattfindet, beſſer jei, als der 
der andern. Es mag ja auch folches feinen Grund haben in 
dem leidigen Elis-Berfahren, das nicht einmal jauer dazu 
fieht, wenn auch die gröbſten Ärgerniffe in der Gemeinde vor- 
liegen. Immerhin ift ficherlich eine der Aufgaben, die unfere 
Wirkſamkeit in den Gemeinden mit heiligem Ernſt noch zu 
löjen hat, die Handhabung ftrengerer Zucht, die freilich nicht 
von außen her dem Gemeindeleben angeheftet werden kann 
und wo fie dag wird, fich als oberflächliche Tünche Eundgibt, 
die der erite Sturm und Regen abwäjcht:— jondern von innen 
heraus aus gläubiger Annahme des Evangeliums und herz- 
licher Beugung unter Gottes Wort erwachſen muß. Die mei- 
jten Oemeindeordnungen bieten dem Paſtor, den Vorftänden 
und Gemeinden als einem Ganzen genügende Handhabe zur 
Übung chriftlicher Zucht, die aber dann exit wirkſam und heil- 
jam gebraucht werden kann, wenn der Geift der Zucht in der 
Gemeinde eine Macht geworden ijt. — 

In der Wahl der Vorſtände haben die Gemeinden im 
allgemeinen einen gefunden, nüchternen Sinn bekundet. Ge— 
wöhnlich trifft ihre Wahl auf ältere, vechtichaffene, in gutem 
Rufe ftehende, verhältnismäßig einflußreiche, durch ihren 
Wandel dem Chriftentum nicht Schande, fondern Ehre berei- 
tende Leute, Selten find in den Gemeinde-Borftänden die 
jogenannten fonderlichen Heiligen, die entweder in echt phari- 
ſäiſcher Manier den Schein eines lebendigen Chriſtentums 
haben, aber weit entfernt ſind von dem Weſen desſelben, oder 
befangen in irgendwelchen Lieblingsanſchauungen und ſonder— 
lichen geiſtlichen Ideen, allen Gemeindegliedern gern gerade 
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die Uniform, die fie tragen, aufprägen und überziehen möchten. 
Ebenſo find ſelten in den Vorftänden Männer, die zwar durch 
diefe und jene äußere Bevorzugung, Reichtum, Redegabe, 
Advofatengefchielichkeit oder dergleichen über die anderen 
bervorragen, aber in ihrem Leben verunzierende Mafel fehen 
lafjen und mit Gottes Wort Teichtfertig umgehen. Um fo er- 
fveulicher ift diefe im ganzen herrichende Beionnenheit der 
Gemeinden bei der Wahl ihrer Borftände, je leichter bei miß- 
licher Zufammenfegung derjelben in ihrer eigenen Mitte 
Zwietracht und Berwirrung fich einstellt, die dann doppelt 
verderblich fiir die Gemeinde und den für ihre Erbauung fo 
nötigen Frieden wird. Wo aber der Gemeindevorjtand in 
Eintracht und Bejonnenheit Handelt, weil derfelbe als ein 
Ganzes und jedes feiner Glieder einzeln fich gern unter Gottes 
Wort beugt und bereit ift, das Geſamtwohl der Gemeinde zu 
fördern in demütiger Unterwerfung unter die Gemeindeord- 
nung und in gerechter und unerfchrocener Ausübung derihnen 
zuerteilten Pflichten, — wo die Vorſteher nicht meinen, Ledig- 
lich zu Auffehern über den Träger des geiftlichen Amtes beru— 
fen zu fein oder wohl gar diefen als ihren und der Gemeinde 
Knecht anjehen, der ihren Willen auszurichten habe, fondern 
wifjen, daß fie denjelben als Knecht Ehrifti zu betrachten haben 
und ihm gejest find zu Helfern in feinem ſchweren Anıte, — 
two die Paſtoren nicht die Herren fein wollen über ihre Vor— 
fteher, jondern ihnen die gebührende Ehre und Achtung er- 
weiſen, ihnen ihre Rechte nicht ſchmälern und fich ſelbſt ala 
die Mitältejten wiſſen: — da geht von folcher gottgefälligen 
Gemeinde-Verwaltung ein reicher erbauender Segen in die 
Gemeinde und nach außen über. Wir wünschen allen unfern 
Gemeinden folche Vorſtände und möchten es ihnen recht ernit- 
lich zu bedenfen geben, daß fie bei der Wahl ihrer Vorſtände 
ftet8 der Gemeinde wahres Wohl im Auge haben und alle an- 
dern Rückfichten fahren laſſen, die meiftens in Menjchengefäl- 
ligfeit und Menſchenfurcht ihre legten Wurzeln haben. 

Sit der Vorſtand tüchtig und wenigſtens annähernd dag, 
was er jein foll, fo laffen fich auch die Borftands-Ver- 
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fammlungen weit fruchtbarer machen für dag Ganze der 
Gemeinde und für die Beförderung chriftlichen Lebens in ihr. 
Diefelben bieten leider häufig nur ein breites und ziemlich 
hohles Hin- und Hergerede über äußerliche Angelegenheiten 
dar, die allerdings nicht bloß ernst und genau beiprochen, fon= 
dern auch mit der peinlichjiten Treue und Pünktlichkeit verwal- 
tet werden, aber doch nicht den ausschließlichen Geſchäftskreis 
des Borjtandes ausmachen follten. Es follte derfelbe in feinen 
Berfammlungen doch auch allezeit Raum haben und Drang 
in fich fpüren, Mittel ausfindig zu machen und Wege zu eröff— 
nen, daß die geijtliche Gejundheit der Gemeinde erftarfe, was 
gut und Gott gefällig in ihre ift, gefördert, was böje und an- 
jtößig ift, gehemmt und entfernt werde, ohne daß dem fünd- 
lichen Splitterrichten und Afterreden die koſtbare Zeit gewid— 
met werde. — In einer einzigen Gemeinde habe ich eine ganz 
jonderliche und gewiß nicht zu empfehlende Einrichtung ge— 
teoffen. In ihr halten die Voriteher mit ihrem Baftor die 
Borjtands-Berfammlungen gewiffermaßen öffentlich, d. h. die 
jonftigen Gemeindeglieder haben nicht nur zu derfelben freien 
Zutritt, welches Necht fie fleißig gebrauchen, fondern reden 
auch und raten nach Belieben mit. Es ift das gewiß ein Miß— 
brauch, dev nicht einveißen follte, da man bei folcher Axt, Vor— 
ſtands⸗Verſammlungen zu halten, nicht einfehen Kann, wozu 
die Gemeinde überhaupt einen Vorſtand hat und einer Ge— 
meindeleitung bedarf; ſie könnte dann ohne dieſe ebenſogut 
alles und jedes durch Gemeinde-Verſammlungen ausmachen, 
ein Verfahren aber, das zu vielem Wirrwarr Veranlaſſung 
geben dürfte. 

Die Sorge für die Jugend ſollte ſich unſere Synode 
im allgemeinen und jede unter ihrer Pflege ſtehende Gemeinde 
im beſonderen recht angelegen ſein laſſen. Es bleibt auf 
dieſem Gebiete noch vieles zu wünſchen und zu thun übrig. 
Es iſt nicht zu verkennen, daß in einem großen Teile des Ge— 
bietes unſerer Synode ein reger Eifer für Aufrichtung und 
Leitung von Gemeindeſchulen vorhanden ift, die zum 
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Beitehen und zur Förderung unferer Gemeinden mwejentlich 
notwendig find. Aber anderjeits müfjen wir es auch beflagen, 
daß ein gutes Teil der Gemeinden in diefer Beziehung weit 
hinter dem zurücfbleibt, was man mit Recht von ihnen erwar- 
ten könnte. In nicht wenigen Gemeinden fehlen die Gemeinde- 
ſchulen ganz, ja ſelbſt der Wunfch fie zu Haben und der ernite 
Wille, der Hand anlegt, fie in Gang zu bringen. Wir ver- 
fennen durchaus nicht, daß oft große Schwierigkeiten mannig- 
facher Art der Drganifation regelmäßiger Gemeindefchulen 
im Wege jtehen; aber Paſtoren, Vorstände und Gemeinden 
jollten mit ernjtem Willen darangehen, dieſe Schwierigfeiten 
zu befeitigen, und e8 würde fich wenigſtens an manchen Orten 
in dieſer Beziehung beſſer geſtalten. — Häufig wird Klage ge- 
führt über die fonfirmierte, erwachſene Jugend; 
ihr leichtfertiges, zum Teil zuchtlofes Wefen zeigt wenigfteng 
jehr mangelhaftes Eirchliches Leben. In den Landgemeinden 
ift Dies aus jehr nahe liegenden Gründen weniger der Fall, 
am menigiten in denen, die durch eine lange Reihe von Jahren 
jich einer geordneten und gut gehaltenen Gemeindeſchule er- 
freuen ; am meijten in den größeren Stadtgemeinden. Es ift 
ſchmerzlich, daß für dieſen Teil der unferer Kirchlichen Pflege 
Befohlenen fo wenig gethan wird und den Berhältnifjen zufolge 
gethan werden fann. Es iſt hier allerdings ein ſchwieriges, 
aber gewiß nicht unfruchtbares und in die ferneren Geschlechter 
hinein Segen verheißendes Feld unferer chriftfichen und pfarr- 
amtlichen Fürſorge. Möchten die Herzen der Glieder unferer 
Synodalen für diejes Gebiet recht warm fchlagen und Mittel 
und Wege gefunden werden, deren Erfolg jene Klage in das 
Lob verwandele, daß unfere erwachfene Jugend züchtig und 
ehrbar, dem Herrn zu allem Gefallen und in geregelter Kirch— 
fichfeit wandelt. Gut geleitete Sünglingsvereine, wo Die 
Verhältniſſe ihre Organifation geftatten, Berforgung der Ju— 
gend mit gefunder Lektüre, Einwirkung auf chriftliches Fami- 
lienleben durch öffentliches und fonderliches Zeugnis aus 
Gottes Wort, treue kirchliche Pflege und Erziehung der un— 
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erwachjenen Jugend, regelmäßige kirchliche Kinderlehren und 
Jugendgottesdienite können da unter des Herren Gnaden- 
beiftande viel Gutes wirfen, und die Bajtoren und Gemeinde- 
leiter follten da3 eine oder das andere diefer Mittel, das ge- 
rade den obwaltenden Berhältniffen gemäß am angemefjen- 
ften und anmwendbariten ift, nicht unverfucht laſſen. 

Mit Freude und Dank gegen den Herrn müfjen wir es 
auch anerkennen, daß die Verkündigung des Evangeliums in 
unferen Gemeinden nach der Seite der Liebesthätigfeit 
und Opferwilligfeit für Gottes Keich mande 
liebliche Frucht gebracht hat. Nicht wenige Gemeinden machen 
bereitwillig erhebliche Anftrengungen, um die Baftoren und 
Lehrer in ihrer Mitte jo zu ftellen, daß fie ohne Sorgen ihr 
Amt verwalten können. Cine ziemliche Anzahl neuer Kirchen 
find in den legten zwei Sahren in unferen Gemeinden gebaut 
worden, Darunter einige mit bedeutendem Roftenaufwande. 
Selbit in den Zandgemeinden verfchwinden die alten Kleinen 
Blockkirchen immer mehr, ja fie gehören jest fchon zu den 
Seltenheiten. Sie haben ftattlicheren und ihrer Beitimmung 
angemefjeneren Gebäuden aus Holz und Steinen Pla& ge— 
macht. Gute Pfarrwohnungen fehlen fajt nirgends, und 
darunter find manche geräumig und anjehnlich. Gute Schul- 
häuſer und Lehrerwohnungen vervollſtändigen Hin und her in 
guter Anzahl die Gemeinde-Gebäufichkeiten. Der Glockenruf 
von den Türmen der Kirchen ber ift nichts Seltenes mehr. 
Orgeln, und darunter wertvolle Inftrumente, oder wenigfteng 
ſtark tönende Melodions find ziemlich zahlreich in den Kirchen 
vorhanden. — Auch nach außen Hin bekundet fich der Gemein: 
den Liebesthätigfeit. Unfere Lehranftalten erfreuen fich der 
Unterſtützung derfelben, und die Zahl derjenigen Gemeinden, 
die gar nichts oder nur fehr wenig für diefelben thun, ift nicht 
jehr groß. Die Opfer aus monatlichen, in vielen Gemeinden ge⸗ 
haltenen Miſſionsſtunden und bei den jährlichen, ſchon in großer 
Anzahl gehaltenen Miſſionsfeſten ſind nicht unbedeutend und 
gewähren den Werfen der Inneren und Äußeren Miffion eine 
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namhafte Hilfe. Andere chriftliche Liebeswerke, wie bor- 
nehmlich die Evangelifche Waifenheimat bei St. Louis, au 
das Hojpital zum „Barmherzigen Samariter“ in St. Louis, 
die Traftat- und Bibelgefellichaften u. dgl. haben immer noch 
bisher in unferen Gemeinden manchen fröhlichen Geber ge- 
funden. Bei alledem und unbejchadet unjerer dankbaren An- 
erfennung deſſen, was nach diefer Seite hin gefchehen it, 
müſſen wir doch fagen, daß die felige Pflicht des Gebeus für 
Gottes Reich in unferen Gemeinden bei weitem noch nicht fo 
erkannt ift, wie fie fein follte, und daß die dargebrachten Opfer 
noch lange nicht in dem richtigen Verhältniſſe ftehen zu den 
Mitteln und Kräften, die in unferen Gemeinden vorhanden 
find. Während manche Gemeinden unferer drei Diſtrikte, und 
ſonderlich auch des öftlichen, den andern in diefer Beziehung 
ein nachahmungsmwertes Beifpiel geben, ftehen andere ebenfo 
wohlhabende oder noch wohlhabendere gewaltig zurüc und 
befunden eine traurige Engherzigfeit und Kargheit ſowohl in 
dem, was zu ihrem eigenen Gedeihen notwendig ift, als auch 
in der Handreichung für das Werk ihrer Synode und Kirche 
oder des Reiches Gottes in ferneren Kreifen. Wären Glaube 
und Liebe allfenthalben fo kräftig, wie fie fein könnten und 
jollten zum Ducchbrechen des felbftfüchtigen Eigennußes und 
irdiſchen Sinnes, — träte jede Gemeinde in Reih und Glied 
bei der Beteiligung an den nötigen Liebeswerken, und thäte 
jede, was fie fönnte: — die Gemeinden zufammen könnten 
mit den ihnen von Öott aus Gnaden verlichenen Kräften und 
Gaben zur Zeit wenigftens ziwei- und wohl dreimal fo viel 
thun, als von ihnen gefchieht, und manche Hinderniffe eines 
erfolgreicheren Fortganges unseres Werfes würden aus dem 
Wege geräumt. 

Freilich, wenn wir die Geschichte unferer Gemeinden und 
die frühere Stellung der meiften ihrer Glieder zu den Bedürf- 
nifjen Der eigenen Öemeinde und Kirche und des Reiches Gottes 
ins Auge faffen: fo müffen wir ung wundern und Gottes Önade 
preijen, daß aus der freiwilligen Liebesthätigfeit derfelben fo 
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viel, als jet da fteht, hervorgewachfen ift. Es ift da ein Re- 
fultat zu Tage getreten, das faum jemand von ung zwanzig 
Sahre zurück geahnt hätte. Das hält aber jene Wahrheit 
nicht auf, daß wir Hinter dem, was wir unter Öottes Beiltand 
ausrichten fönnten, zurüdbleiben. Es thut uns Synodalen 
darum recht not, durch Fräftiges und ernites Zeugnis unfere 
Pflegebefohlenen immer mehr von der Armfeligfeit und Sünd- 
lichkeit des irdifchen Sinnes, der für dieſe Welt Schäße, gute 
Tage, Ruhe und Genuß fucht, zu überzeugen und zur thatfräf- 
tigen Dankbarkeit gegen den Herrn, der ung zu den zeitlichen 
noch die ewigen Güter aus Gnaden darreicht, anzuſpornen. 
Möchten es alle Glieder unjerer Synode immer beſſer lernen, 
frifch und fröhlich, ohne Menfchenfurcht und Menfchengefällig- 
feit, ohne die falfche Beforgnis, anzuftoßen und fich ſelbſt 
Schwierigfeiten und Hemmniſſe zu bereiten, die Wahrheit 
öffentlich und fonderlich ihren Pflegebefohlenen oft und ein- 
dringlich ans Herz zu legen, daß dem, der nicht gibt, 
auch nicht gegeben werden fann; jedoch jo, daß wir 
ung ftet3 hüten vor Verlegung hriftlicher Zartheit und vor der 
Anwendung unlauterer und dem Weltjinn Nahrung darbie- 
tender Mittel, wie fie leider heutzutage fo häufig als Hebel 
für die Förderung des Reiches Gottes angewendet werden. 
&3 unterliegt feinem Zweifel, unjere Synode bedarf 
vermehrter deldmittel, wenn fie ihr Werk auch nur in 
dem Maße, zu welchen: es bis jest durch des Heren Gnade 
gediehen iſt, fortführen will, vollends, wenn fie beabfichtigt, eg 
zu erweitern und auszudehnen und gleichen Schritt mit den 
vorliegenden Bedürfnifien und den an uns geftellten Bitten 
und Forderungen zu halten. Die Erfahrungen der jüngsten 
Zeit zeigen das deutlih. Sp hat 3.8. der mittlere Diftrikt 
auf jeinem Gebiete im äußerjten Weiten von Miffouri und in 
dem angrenzenden Kanjas die Neifepredigt in Angriff ge- 
nommen. Einer unjerer Baltoren hat, nachdent feine eigene 
Gemeinde ihn dazu beurlaubt hatte, einige Monate hindurch 
die deutjchen Anſiedelungen dort, welche jeder Firchlichen 
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Pilege entbehren, befucht, um ihnen den Segen des Wortes 
und der Sakramente nach langer Entbehrung wenigfteng zeit- 
weilig zu bringen, ihre Berhältniffe kennen zu lernen und 
ihnen zur Organifierung ordentlicher evangelifcher Gemeinden 
die Hand zu bieten. Seine Erfahrung lehrt, daß ein Reife- 
prediger fort und fort dort Arbeit genug haben würde, und 
daß die Arbeit eines geeigneten Mannes auf diefem Gebiete 
nicht ohne Segen und Erfolg für Gottes Reich im allgemeinen 
und für die Erweiterung unferer Ricche im befondern fein 
würde. Nun aber reichen die vorhandenen Mittel der Kaſſe 
für eine Miffton nicht weit, und doch follte die begonnene 
Reifepredigt in jenem Gebiete nicht wieder aufgegeben werden, 
vielmehr, wenn möglich, nicht bloß da, fondern auch im Weiten 
Sowas und in dem angrenzenden Nebrasta, womöglich auch 
in Minnejota, durch einen zweiten und dritten Reifeprediger 
jtetig fortgejegt werden. — Es iſt ferner der Verfuch gemacht 
worden, in etlichen wichtigen Städten des fernen Weftens 
unter ihrer zahlreichen deutjchen Bevölkerung, die aber jeder 
evangeliſchen firchlichen Pflege entbehrte, Gemeinden zu fam- 
meln. Zwei unferer jungen Brüder, die in diefem Jahre ihr 
Studium. in unjerem theologischen Seminar vollendet hatten 
und prdiniert werden konnten, wurden dazu erfehen. Der 
eine follte in Council Bluffs, Jowa, und dem gegenüberlie- 
genden Omaha, Nebraska, der andere in Chillicothe, Miffouri, 
evangelifche Gemeinden ſammeln. Berichte benachbarter Ba- 
ftoren unferer Synode ftellten einen Miffionsverfuch an den 
genannten Orten einigermaßen hoffnungsreich dar, und auf 
Grund diefer Berichte wurde der Berfuch gemacht. Beides ift 
gejcheitert, und beide Brüder haben von diefen ihren Miffiong- 
poften wieder zurückgezogen werden müfjen und haben ihr Ar- 
beitsfeld jest in Schon Länger beftehenden Gemeinden, Wenn 
wir auch wohl wifjen, daß die Gottentfremdung und Entkirch— 
lichung der meilten Deutjchen gerade in den neuen, fchnell 
wachjenden Städten des Weiten groß ift und eine Sammlung 
in eine geordnete Gemeinde um das entichiedene Zeugnis von 
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Chrifto ſchwer macht, — daß ferner zu ſolchem Werke { onderliche 
Begabung, große Ausdauer, demütige Selbjtverleugnung und 
ein nicht geringes Maß Erfahrung gehören und daß diefe Ga- 
ben vereint faum bei jungen, eben aus dem Seminar tretenden 
Paſtoren zu erivarten find und daher denjelben leicht bei fo 
ſchwerem Werfe der Mut eher ausgehen kann, als es nötig ift, 
— daß endlich und zulegt aller Segen und alles Gedeihen vom 
Heren kommt: jo ift doch auch ebenfo gewiß, daß eine nachhal- 
tige, längere Zeit andauernde Geldunterjtügung bei ſolchem 
Werke von der größten Bedeutung ift und nicht wenig zur Er- 
möglichung eines Erfolges beiträgt. Die fehlte aber bei den 
unternommenen Berfuchen. Die Kaffe für innere Miffion Kann 
nicht viel leilten, und die betreffenden Diftriktsfaffen fühlten 
ſich zur weiteren Hilfe zu ſchwach. Und folange unfere 
Synode mit ihren Geldmitteln in der bisherigen Bejchränfung 
ſtecken bleibt, wird fie fich auch wohl genötigt fehen, von der 
Reiſepredigt abzuftehen und die frühere Praris allein zu befol- 
gen, daß fie nämlich nur ihre verwendbaren Arbeitskräfte 
verivertet, wo bereit3 organifierte Gemeinden beftehen oder 
wenigſtens die neu fich organifierenden Maſſen willig und im- 
ftande find, den ihnen gejendeten Paſtor zu erhalten. Daß 
jolche Beſchränkung im Hinblick auf die große, verlaffene 
deutiche Bevölferung des weiten Weſtens und Nordweſtens 
aber ſchmerzlich iſt, wer wollte das leugnen? Glaubt die 
Synode aber, dieſe Miſſionsarbeit unter unſeren deutſchen 
Landsleuten, die meines Erachtens ganz ſonderlich ein Teil 
ihrer Aufgabe iſt, nicht länger liegen laſſen zu dürfen, ſo muß 
ſie Schritte dafür thun, daß der Kaſſe für innere Miſſion die 
Hilfsquellen bei weitem reicher zufließen als bisher. Wir 
haben bisher der Freude und des Segens dieſer Arbeit ent— 
behren müſſen. Wir ſind übrigens dabei der guten Zuverſicht, 
daß dieſe Entbehrung, die uns der Herr auferlegt hat, 
wenn wir ſie auch zum Teil durch die mangelnde Glaubens— 
kraft und Liebesthätigkeit verſchuldet haben, doch durch des 
Herrn Gnade auch nicht ohne Segen für unſere Synode bisher 
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geweſen iſt. Unfer kirchlicher Körper wäre vielleicht innerlich 
nicht fo feſt zufammengefchlojfen durch Eintracht und Friede 
im gemeinfamen Befenntnis des Heren, wenn er äußerlich 
ichneller vorgejchritten und jein Gebiet ſich raſcher erwei— 
tert hätte. 

Sa die gleiche Mahnung, unfere Kräfte beſſer anzuftren- 
gen, beijer unfere Dankbarkeit gegen den Herren und unsere 
Liebe zu den Brüdern durch die That zu bewähren, ergeht an 
uns, wenn wir einen Blie auf unsere Lehranftalten 
werfen. ch kann mich hier alles fpeziellen Eingehens auf 
deren gegenwärtigen Zustand enthalten, da das Direktorium 
des theologischen Seminars und das Komitee, welchen die 
proviſoriſche Drganifation des Lehrer-Seminard vor zwei 
Sahren übertragen wurde, gewiß die erforderlichen Berichte 
über beide Anftalten der General-Ronferenz vorlegen werden. 
Sicherlich haben wir alle Urfache, den Herrn für die Gnade, 
die er unſern Zehranftalten bisher erwieſen hat, und für den 
Segen, den er über dieſelben durch die Xiebesthätigfeit unjerer 
Gemeinden und Freunde ausgefchüttet hat, zu preiſen. Sicher- 
lich müffen wir danken für den reichen Segen, der aus unferem 
theologischen Seminar bis heute hervorgegangen iſt, und 
dürfen darin ein Unterpfand fehen, daß der Herr auch ferner 
mit ung fein werde und daß er auch unfere zweite Zehranitaft, 
das Schullehrer-Seminar, zu einer reichen Segensquelle für 
unfere Gemeinden und unfer Volk machen werde. Aber ver- 
geſſen wir auch unferfeits nicht die Treue und Pflege für Diefe 
aus der Hand des Herrn uns anvertrauten Segensquellen. 
Es bedarf dazu fortgefeßter und verftärfter Opferwilligfeit in 
unfern Gemeinden. Unfer theologisches Seminar hat in den 
Testen zwei Jahren wieder eine nicht unbeträchtliche Schuld 
machen müffen, und diejelbe follte abgetragen werden. Er— 
weiterung der Lehrkräfte, wenn fie auch nicht gebieterijch ge- 
fordert wird, würde Doch ein gutes Teil zu feiner Nüßlichkeit 
beitragen. Fir unfer Schulfehrer-Seminar liegen aber noch 
ſchwerere und Eoftjpieligere Aufgaben vor ung. Es jollte aus 
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jeinem proviforifchen Zuftande heraus. Der Herr hat ung in 
den fetten zwei Jahren deutlich genug gezeigt, daß wir ung 
nicht täufchten, als wir eine ſolche Anftalt für ein Bedürfnis 
unferer Synode erfannten. Die zahlreich ung fürs Lehrer- 
Seminar zugejandten jungen Männer, die in evangelifchen 
Seite dem Schuffache fich zu widmen gefonnen find, fein ge- 
jegneter Fortgang bisher, das jehnfüchtige Warten mancher 
Gemeinden auf Lehrer aus unferm Seminar, die Freundlich- 
feit Des Herrn, in der er uns bisher ohne große Mühe die 
nötigen Lehrkräfte für. diefe Anftalt hat finden laſſen, find Be- 
weis genug dafür. Berhehlen wir es ung aber nicht, daß 
diejer für unfer Schullehrer-Seminar höchſt wünſchenswerte, 
ja man dürfte wohl ſagen dringend geforderte Übergang aus 
dem Proviforium in ein Definitivum eine Aufgabe ift, zu deren 
Löſung ſchwere und reiche Opfer nötig find. Es fehlt dazu vor 
allen Dingen an einem geeigneten Blabe eines geräumigen 
Eigentums mit den nötigen Baulichkeiten und ihrer Aug- 
rüftung. Und liegt ung nicht der Gedanfe nahe, — ich wenig- 
ſtens kann ihn nicht zurücfdrängen und halte feine Realifierung 
nur für eine Sage der Zeit, wenn anders der Herr auch ferner 
zu unjerem Werke fich bezeugt, — daß unfere Synode bei Er- 
werbung eines folchen Eigentums gleich darauf Bedacht 
nehmen follte, unferm Schullehrer-Seminar in der Folge eine 
dritte Anftalt, eine höhere Schule und Erziehungsanftalt für 
Knaben zuzufügen? Wie vor Sahren, fo bin ich noch jeßt der 
Überzeugung, daß eine ſolche Anftalt für unfer Werk nach allen 
Seiten hin reichen Segen und Nutzen eintragen würde, Der 
mißglückte Verſuch früherer Zeit darf ung nicht irre machen. 
Daß er mißglücken mußte, lag in den Beitverhältniffen, in der 
unpafjenden Ortslage der Anftalt, in der vielleicht unzweck— 
mäßigen Anlage derjelben ; es war wohl auch damals in Hin- 
licht auf das Bedürfnis noch nicht die rechte Seit. Sebt und 
in der nächiten Zukunft dürfte dag anders jein, und die frühere 
Erfahrung dürfte uns vor den erften Mikgriffen bewahren. 
Wer möchte nun nicht wünfchen, daß dieſe vor ung liegende 
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Aufgabe in Bezug auf unfere Lehranftalten über furz oder 
lang erfüllt werden könnte? Nehmen wir dazu, daß von der 
eriten Einrichtung unferes proviſoriſchen Schullehrer-Semi- 
nars noch Schulden vorhanden find, daß der Hausvater des— 
jelben fite den laufenden Unterhalt der Anftalt mit einer be- 
teächtlichen Summe im Vorſchuß ift, daß überhaupt voraus⸗ 
fichtlich die Einnahmen für diefelbe von den darin unterrichte- 
ten Seminariften ſchwerlich fo bald fchon die laufenden Aus- 
gaben für den Unterhalt, die Lehrkräfte und Lehrmittel decken 
werden, und daß auch hierzu unfere Synode vielleicht noch 
manches Jahr wird beifteuern müffen: jo Liegt auf der Hand, 
daß die Anforderungen an unfere Kräfte groß find, und wir 
dürfen wohl ernftlich beten: Herr, ftärfe uns den Glauben! 
mebre uns die Liebe! gib ung Selbftverleugnung und Opfer- 
willigkeit! 

Bei alledem möchte ich nicht, daß das bisher Erwähnte ſo 
verſtanden würde, als ſei der Synode daraus, daß in den letz— 
ten Jahren die Opferwilligkeit nicht ſo rege geweſen iſt, als ſie 
hätte ſein ſollen und können, eine große Schuldenlaſt erwach— 
ſen. Die Rechenſchaftsberichte der einzelnen Kaſſen der 
Synode werden allerdings in einigen derſelben bedeutende 
Schulden zu berichten haben, dagegen aber auch in anderen 
ein nicht unbeträchtliches Guthaben, das zwar größtenteils zur 
Zeit noch nicht flüſſig iſt, aber es doch allmählich wird. Und 
wenn man dann beides gegeneinander hält, ſo wird ſich her— 
ausſtellen, daß letzteres das erſtere überſteigt. Darum, wenn 
das Intereſſe an unſerem Werke in den Gemeinden wächſt, 
ſo dürfte auch für die Folgezeit die Beſtreitung unſerer Be— 
dürfniſſe nicht über unſere Kräfte gehen, falls dieſelben ge— 
tragen und geſtählt werden durch gläubiges Vertrauen auf den 
Herrn und er Gnade dazu gibt, daß fie durchgehends gern 
angeipannt und fröhlich gebraucht werden. Er erhalte ung 
außerdem dabei in der Demut, daß wir bei treuer Benubung 
des anvertrauten Pfundes uns begnügen, jeweilig das Mög- 
liche zu realifieren, und gebe uns Weisheit und Beſonnenheit, 
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- die vorhandenen Quellen der Liebesthätigfeit in der Synode 
und ihres fonftigen Einfommeng in Fluß zu erhalten und zu 
mehren und neue zu eröffnen, aus denen neben den dar— 
gereichten Geldmitteln zugleich ein geiftlicher Segen für Die 
unferer Pflege Anbefohlenen hervorgeht. Wir follten aber 
auch, wie wir auf der einen Seite die freiwillige Liebesthätig- 
keit fpornen, fo auf der anderen Seite darauf bedacht fein, 
unferer Synode fortlaufende Einnahmen zu fichern, die un- 
abhängig find von der Freitilligfeit der Gemeinden. 

Wir haben den Anfang dazu in unferem Bücherverlag. 
Wenn auch die Agende gar feinen und der Katechismus 
nur einen geringen Gewinn abwirft, fo iſt doch der Reinertrag, 
den das Gefangbuch bringt, ziemlich bedeutend und wird es 
vorausfichtlich jedes Jahr fein. Aus dem Bericht des Verlags— 
Komitees wird aber hervorgehen, daß derjelbe bisher nur 
zu einem geringen Teile hat flüſſig gemacht werden fünnen, 
da e8 unserem Berlage an einem Betriebsfapitale von Anfang 
an gefehlt hat und infolgedefjen bis jet der Reinertrag in dem 
vorhandenen Borrat an Gefangbüchern und Platten und in 
dem in den Nechnungsbüchern ausjtehenden Guthaben beiteht. 
Die Synode follte Vorkehrungen treffen, daß der jährlich aus 
dem vorhandenen Berlage rejultierende Reinertrag flüflig 
wäre und daß der Kredit für die dem Verlag entnommenen 
Bücher nicht zu ungebührlich ausgedehnt, fondern auf eine 
bejtimmte Friſt befchränft werde. Doch das VBerlags-Romitee 
ſelbſt wird wohl nach diefer Seite hin paffende Vorjchläge und 
Anträge machen, und ich kann hier davon abjehen. 

Darauf aber möchte ich aufmerkffam machen, daß es gewiß 
gut wäre, wenn die Synode mit ganzem Ernſt Anftalt machte, 
unfern Verlag durch Bücher zu erweitern, die unſerm Geſamt— 
werke und dem Fortbau unferer Kicche nötig und nüßlich find 
und dabei einen reichen Abſatz und aus demijelben einen er- 
heblichen Neingewinn veriprechen. Zwei Beſchlüſſe unferer 
legten Öeneral-Synode, die darauf Hinzielen, liegen vor. Der 
eine bezieht fich auf die Herausgabe eines Choralbuches 
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zu unjerem Gejangbuche, der andere auf die Herausgabe einer 
Serie von Leſebüchern, influfive Fibel, Beide 
Aufträge find Komiteen erteilt worden. Das Komitee zur 
‚Herausgabe von Lefebüchern hat zwar die Aufgabe nicht, wie 
der betreffende Synodalbejchluß es ihr aufgab, den Diſtrikts— 
Synoden vorgelegt, wenigſtens nicht als Komitee-Arbeit. Es 
ijt aber bereit, dieſelbe jest der General-Synode zur Prüfung 
vorzulegen, und diefe dürfte dann wohl berechtigt fein, auch 
ohne vorhergegangene Prüfung durch die Diftriftsfynoden die 
Sache weiter zu führen. Wenn irgend möglich, follte die 
Herausgabe einer folchen Serie von Leſebüchern für unfere 
Schulen nicht weiter, als irgend nötig ift, aufgehalten und 
hinausgejchoben werden. Gerade diefe Bücher, wenn fie an- 
der gut ausfallen, würden fehr bald eine regelmäßige Ein- 
nahmequelle für unfere Synode eröffnen. 

Dasſelbe dürfte fich ſchwerlich jagen laſſen von dent pro- 
jektierten Choralbuche. Es fei mir erlaubt, den Bericht 
des Komitees, welchem die Ausführung des Beichluffes in be- 
treff des Choralbuches übertragen wurde, hier gleich kurz 
einzufügen. Der vorliegende Synodal-Beichluß ift verjchieden 
veritanden worden. Er iſt auch fo gedeutet worden, als follte 
das Choralbuch dem Drganiften zum Orgelfpiel und etwaigen 
Singchören zum vierftimmigen Gejang dienen. Für den Sab 
eines folchen Choralbuches dürfte der pafjfende Mann in un- 
ferm Synodalfkreije Schwer zu finden fein, wenigstens mußte 
das Komitee feinen. Die Arbeit aber einem kompetenten 
Fremden zu übergeben, jchien einesteil3 zu mißlich, andern- 
teil3 wäre fie ficher jehr teuer gefommen, und der Drud und 
die Herausgabe des Buches würden ein nicht unbedeutendes 
Kapital erfordert haben. Der Abfat aber hernach wäre vor— 
ausfichtlich nicht fehr bedeutend gewejen, und es würde mit 
dem Buch in Bezug auf Koften und Abſatz vielleicht nicht viel 
befjer gegangen fein als mit unferer Agende. Ein Choralbuch 
für unfer Gefangbuch Tediglich zum Gebrauch der Drganiften 
berzuftellen, würde allerdings leichter und billiger geweſen 
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fein; aber folches Buch hätte wohl noch geringeren Abſatz ge- 
funden und wäre eigentlich überflüffig, da wenigſtens zwei 
gute Choralbücher eriftieren, in denen die meiften der in unferm 
Geſangbuch vorkommenden Melodien übereinjtimmend mit 
diefen zu finden find, die fehlenden Melodien aber fajt nur 
folche find, die doch beim öffentlichen Gottesdienste jelten oder 
nie in Anwendung fommen. Das find die Gründe, weshalb 
das betreffende Komitee in diefer Sache feine weiteren Schritte 
gethan hat und es vorzog, lieber den Tadel der Synode, einen 
Auftrag unausgeführt gelaffen zu haben, auf fich zu nehmen, 
al3 die Synode in neue Roften zu ftürzen, die ſchwerlich fo 
bald durch Einnahmen erjegt worden wären. 

Ob die Synode nun ihren Verlag außer durch die Heraus- 
gabe einer Serie von Zejebüchern jchon jeßt noch mehr erwei- 
tern will und eventuell in welcher Weije, oder wenigſtens dazu 
vorbereitende Schritte thun, dürfte wohl einer Beratung in 
gegenmwärtiger Sißung wert fein. 

Auch iſt unfere Synode wohl durch die Lage der Dinge 
darauf Hingewiejen, womöglich) von unferem Firchlichen 
Blatte, dem „Sriedensboten,“ einen rveicheren Überſchuß 
als bisher zu erzielen. Es ijt jchon recht, dag früher wohl 
gejagt ilt, wir verjorgten unjere Gemeinden mit dem „Frie— 
densboten“ nicht, um dadurd) reich zu werden. Diefer Gedanke 
lag ung jehr fern, als vor beinahe neunzehn Jahren die erite 
Kummer diefes Blattes in Leben trat. Es follte Fürſprecher 
und Mitarbeiter unferes Werkes fein und nichts weiter. Die 
bisherige Gejchichte des Blattes hat es auch klärlich bewiefen, 
daß wir mit demjelben nicht aufs Geldmachen bedacht waren 
und find, Sein Preis ift noch derfelbe, wie er von Anfang an 
war, während die Heritellungskoften einer einzigen Nummer 
in den lebten fieben bis acht Jahren vielleicht mehr als das 
Doppelte von damals betragen. — E3 dürften außer unſerem 
„Friedensboten“ wenige, vielleicht Feine hiefigen Firchlichen 
Blätter jein, die in der angegebenen Zeit ihre Breife nicht er- 
höht hätten. Wir haben ferner ſtets die mancherlei Mittel 
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und Mittelchen verſchmäht, durch die fo viele kirchlichen Blätter 
ihre Zirkulation zu erhöhen bedacht find, wie z. B. Aufnahme 
bon außerficchlichen Anzeigen, Anpreifungen von Patent— 
Medizinen, Geichäftsfarten u. dgl. — Es wäre auch zu befla- 
gen, wenn zukünftig fich irgend etwas in unfer Blatt Hinein- 
drängte, was einem befcheidenen Zeugen der Wahrheit und 
einem Eicchlichen Blatte nicht ziemt. Trotzdem aber dürfen 
wir nicht vergefjen, daß der „Sriedensbote” Mitarbeiter an 
unjerm Werfe fein und als ſolcher Handreichung thun fol für 
dasſelbe, ſowohl durch das, was er den Leſern bringt, als auch 
durch das, was er dafür an äußeren Mitteln erwirbt. Diefe 
Handreichung nach beiden Seiten hin wächſt mit feinem inne- 
ren Werte und mit feiner Verbreitung. Beides zu mehren 
follte unjerer Synode angelegene Sorge fein. Sie follte diefen 
Gefichtspunft bei den ihr in der gegenwärtigen Sitzung vor- 
liegenden Beratungen in betreff unſeres Kicchlichen Blattes 
nicht aus den Augen verlieren. — Die gegenwärtige Redaktion 
des „Friedensboten“ ilt, wie die Synodalen wiffen, nur eine 
provijoriiche. Die Gründe für ihre Beftellung find feiner Zeit 
durch den „Friedensboten“ jelbit veröffentlicht, auch den drei 
Diftrikten bei ihren Konferenzen ausführfich von mir mitge- 
teilt; ich kann ſie alfo als befannt vorausſetzen und übergehen. 
Der Synode liegt ob, für den „Friedensboten” eine definitive 
Redaktion zu beitellen. Außerdem liegen Beichlüffe der drei 
Difteikte in betreff der Vergrößerung, des öfteren Erfcheineng 
und auch teilweife des Inhalts des Blattes vor, über welche 
die gegenwärtige General-Slonferenz zu entjcheiden hat. Sch 


ſelbſt konnte infolge diefer Difteiktsbefchlüffe bisher feine Anz. 


derung mit dem Blatte im Namen der Synode eintreten laffen, 
da die Beſchlüſſe der drei Diſtrikte nicht in allen Punkten über- 
einftimmten. Übrigens wird die jeßige proviforifche Redaktion 
des „Friedensboten“ der General-Synode ihren Bericht über 
die gegenwärtige Verbreitung des Blattes und den Stand der 
Kaſſe desfelben vorlegen. 

Im Anſchluß an das Bisherige drängt es mich, zwei Ge- 
danfen auszufprechen, welche Die Synode vielleicht weiterer 
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Beachtung würdigt. Der eine ift der: Sollte es nicht geraten 
und thunlich fein, wenn jeder der Diftrikte in feinem Gebiete 
zu geeigneter Beit einen Kolleftor beftellte, deijen Aufgabe 
wäre, die Gemeinden des Diſtrikts zu bereifen und in denfelben 
unter Anleitung und dem Beiltande der PBaftoren und Ge— 
meinde-Borjteher für die Bedürfniffe unſerer Synode und 


deren betreffende Kaſſen Hausfollekten anzustellen ? Sch denfe 


da nicht daran, daß man einem der Synodalen felbit folchen 
Auftrag geben müſſe und ihn auf längere Beit feiner Gemeinde 
entziehen jolle. Es finden fich ja ſonſt wohl geeignete Män- 


ner, die bereit find, aus Liebe zur Sache und gegen ange- 


mefjene Vergütung, etwa bejtimmte Prozente vom Einkollek— 
tierten, folcher Mithe fich zu unterziehen, und denen vielleicht 
obendrein mit folcher zeitweiligen Bejchäftigung ein Dienft 
gethan wird. — Das andere, was ich zu bedenfen geben 
möchte, betrifft nur die Paſtoren unferer Synode. Unſere 
vepidierten Statuten enthalten feine Bejtimmung darüber, 
daß die Paſtoren zu irgend welchem Beitrag in die Synodal- 
Kaffe gehalten fein jollen, und es ift gut, daß der Synode, um 
dergleichen Dinge zu regeln, ganz freie Hand je nach den ein- 
tretenden Bedürfnifjen gelaffen it. Wenn die Synode aber 
von ihren Gemeinden Kolfeften für die Synodal-Raffen er- 
wartet, jollte e8 da unbillig fein, wenn fie auch von den 
Paſtoren ein Opfer für dieſe Kafjen in Anfpruch nimmt? und 
wäre es zu viel, wenn diefe fich an ein folches Opfer durch 
einen Synodal-Beichluß bänden, es der Freiwilligkeit durch 
freien Beſchluß entzögen und in irgend einer Weiſe fo regelten, 
daß daraus eine regelmäßige jährliche Einnahme für die 
Kaſſen erwüchie? Es würde ſolch Verfahren der Baftoren für 
die Öemeinden zugleich ein Spoxn fein zu freudiger freiwilliger 
Opferbereitichaft. Sch weiß wohl, daß mancherlei gegen eine 
ſolche Maßregel gefagt werden kann, aber auch manches dafür. 
Sedenfall3 möchte aber die Sache wichtig genug fein, um bei 
den Diftrikts-Verfammlungen des nächiten Jahres in Beratung 
gezogen zu werden. — 
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Es liegt mir zunächſt ob, ein Wort über die mir von 
der Synode ſonderlich zugewieſene Arbeit zu fagen. 
Tach) der vorläufig bei der leßten General-Synode für den 
Präſes der Synode feſtgeſetzten Inſtruktion iſt demſelben eine 
dreifache Arbeit überwieſen. Er ſoll zuerſt die in den 
Statuten ihm auferlegten © eſchäfte beſorgen. 
Ich habe das nach beſtem Wiſſen zu thun verſucht. Damit im 
Zuſammenhange, teils unmittelbar, teils mittelbar, ſtand eine 
ziemlich umfangreiche Korrefponden 3 mit den Beamten 
der Diſtrikte und mit faft allen Synodalen, in der ich mich be- 
müht habe, die Intereſſen der Synode zu vertreten und An- 
fragen und Bitten um Rat im Sinne derjelben zu erledigen. 
Habe ich nicht immer das Rechte getroffen, fo habe ich doch 
danach mit Ernſt geftrebt. Ebenſo habe ich Eorrefpondiert 
mit der „Berliner Gejellfchaft“ und mit Dr. Wichern, dem 
Boriteher des „Kauhen Hauſes“ und des „Johannesſtiftes,“ 
während unſer ehrw. Sekretär, Paſtor L. Nollau, die Korre— 
ſpondenz mit Baſel, Barmen und Langenberg übernommen 
hatte. 

Jene meine Korreſpondenz mit Deutſchland hat vielleicht 
etwas dazu beigetragen, daß die „Berliner Geſellſchaft,“ nach⸗ 
dem ſie ihre Verbindung mit der lutheriſchen Wisconfin-Sy- 
node gänzlich abgebrochen hat, unferer Synode die Bufendung 
eine3 Teiles ihrer Sendboten zugefagt hat, und daß auch Dr. 
Wichern feinem lebten Schreiben nach nicht abgeneigt fcheint, 
unferer Synode Hilfsarbeiter fürs Predigt- und Schulamt 
und Zöglinge für unfere Lehranftalten zuzuweiſen; letzteres 
um jo eher und lieber, wenn für das unter feiner Leitung 
ftehende Profeminar auch durch unfere Synode irgendwie 
hilfreiche Handreichung geleiftet wird. Außerdem habe ich 
durch einige längere Artikel für den „Anfiedler im Weften“ 
das Intereſſe für unfere Synode auch in dem deutichen Lefer- 
freife Diejes Blattes zu beleben gefucht. — Zu diefem Teil 
meiner Amtsthätigfeit gehört auch der Beſuch der Di- 
ſtrikts-Konferenzen. Der Herr hat Önade dazu gegeben, 
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daß ich bei allen zugegen fein fonnte und von jeder einen Se— 
gen mit Hinwegnahm. Was die Diftrifte verhandelt haben 
und was in ihnen vorgegangen ift, weijen ihre vorliegenden 
Protokolle und die Berichte der Präfidien aus. Sch möchte 
nur noch beifügen, daß die Diftrikte im allgemeinen in ihren 
Konferenzen fich als lebendige und eifrige Glieder am Körper 
der Gefamt-Synode bewährt haben, und daß ihre Aufgabe in 
ihrem Gebiete ihnen am Herzen liegt. Bor der Eiferfucht und 
dem parteilichen Durchführen fonderlicher Lieblingswünfche 
und dem felbitfüchtigen Zugerichtefien übereinander, wie 
dergleichen gern des Teufels Liſt und Bo3heit in die gejonder- 
ten Glieder eines kirchlichen Körper zur Anrichtung von 
Zwietracht einzuftreuen jucht, hat der Herr unſere Diitrikte 
bisher in Gnaden bewahrt. Er wolle eg auch ferner thun und 
jedem einzelnen unjferer Synodalen wie den Dijtrikten im gan- 
zen rechte Wachſamkeit ſchenken, daß fie dergleichen, wo es fich 
regen will, gleich im Keime erſticken. Dagegen wolle er in 
dem gegenfeitigen Verhalten der Diftrikte zu einander das 
rechte, Gott wohlgefällige Reizen zur Xiebe und guten Werfen 
immer lebendiger werden laffen, in ihnen allen das Bewußt— 
fein der Zugehörigkeit zu derfelben Synode und Kirche mehren 
und vertiefen und fie alle je länger je mehr zieren mit einem 
lebensfräftigen Feithalten und Bezeugen des Befenntniffes 
unserer Kirche. 

Die zweite dem Synodal-Präfes vorläufig überwieſene 
Arbeit ijt die, daß er für den „Sriedensboten” regelmäßig 
Nachrichten von Firchlichen Gebiete jchreibe. Auch das habe 
ich, foviel ich vernochte, zu thun mich bemüht, und was da 
von mir jeit Juni 1866 geliefert worden ift,—und eg ift ſeitdem, 
glaube ich, faum eine Nummer unferes Blattes erfchienen, für 
die ich nicht wenigftens einigen Stoff dargereicht hätte, — liegt 
ja vor. ch kann nur fagen, daß ich gern Befferes und mehr 
geliefert hätte. 

Endlich die dritte Arbeit des Präſes ſoll die jein, daß er, 
joviel Beit und Kräfte es erlauben, die in den Synodal- 
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Berband gehörenden Gemeinden befuche. Über 
das, was ich auf dieſem Gebiete durch Gottes Gnade habe 
thun dürfen, bedarf es nur noch weniger Worte, Der größte 
Zeil defjen, wovon mein Bericht bisher geredet hat, ift ein 
Rejultat meiner Beobachtungen, und der durch die Befuche in 
den Gemeinden gewonnenen Überzeugungen. — Sch habe 
übrigens den Ausdruck: „in den Synodal-Berband gehörende 
Gemeinden“ im mweitejten Sinn genommen und darunter nicht 
bloß die der Synode gliedlich angefchloffenen Gemeinden ver- 
ſtanden, jondern auch die, welche einftweilen nur erft mit Wort 
und Saframent von Baftoren unferer Synode bedient werden. 
Sc konnte dieſe Reiſen erſt Ende November 1866 antreten. 
Sn der von da bis heute verfloffenen Zeit ift eg mir vergönnt 
gemwejen, fait alle Baitoren und Gemeinden unferer Synode 
zu befuchen. &3 find in jedem der drei Dijtrikte etliche wenige 
Gemeinden bis jest unbefucht geblieben. Der Beit nach habe 
ich beinahe ein volle Jahr auf diefe Bejuchsreifen verivandt, 
bin alſo nahezu die Hälfte meiner Heit von Haufe und bon 
meiner Familie abwejend geweſen, bald längere bald kürzere 
Zeit hintereinander. Mehr Zeit auf diefe Reifen zu verwen 
den, erlaubte faum mein jonftiges Amt und die ohnehin ſchon 
fat zu viel hintangeſetzte Pflicht gegen meine zahlreiche Fa- 
milie. Auch Hat mich einigemale längeres Kränkeln, nament- 
lich im Winter 1867 auf 1868, gehindert. Der Herr hat mich 
treufich auf diejen Reifen behütet, und ohne nennenswerten 
Unfall konnte ich die vielen taufend Meilen bald auf Eifen- 
bahnen und Dampfichiffen, bald auf bequemen und unbe- 
quemen Wagen, zu Pferde und zu Fuß durchmeffen. Seine 
Treue fei dafür gepriefen. In den Gemeinden und Pfarr— 
häufern ift mir fast ohne Ausnahme freundlich zuvorfommende 
und liebevolle Aufnahme geworden, und ich habe daraus die 
gegen unfere Synode herrfchende Achtung erfannt. In betreff 
der Art und Weile des Verfahrens bei meinen amtlichen Be— 
fuchen hatte ich leider feinen feiten Grund unter den Füßen; 
e8 fehlte mir dafür die Inftruftion der Synode. In derfiegel 
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ift bei meinen Besuchen in den Gemeinden ein Gottesdienſt ab- 
gehalten worden, bei welchem meifteng zuerft die Ortspaſtoren 
eine furze Predigt hielten, an die ich mich dann mit einer län- 
geren Ansprache an die Gemeinde anfchloß. Außerdem habe 
ich überall mit den Gemeinde-Borftehern in Gegenwart des 
Drtspfarrers eine Unterredung über den Zuftand der Gemeinde 
gehabt. Sch bin, joviel der Herr Gnade dazu gab, überall 
darauf bedacht geweſen, als Freund und Bruder und zugleich 
al3 Stellvertreter der Synode die Paſtoren, Vorjteher und 
Gemeinden auf etwa vorhandene und mir befannt gewordene 
Schäden und Übelitände aufmerffam zu machen und Rat zu 
ihrer Abftellung zu erteilen; fie zu ermuntern, mit Exnft der 
Erfüllung ihrer Pflichten gegeneinander, gegen die Synode, 
gegen Gott und Menjchen obzuliegen und jonderlich auch da3 
Intereſſe für das Werk unferer Synode zu werfen und zu 
mehren. Sch habe da oft recht tief zu meiner Beſchämung 
fühlen müffen, wie weit die geringe Kraft und Gabe hinter 
dem Wunsch und Willen zurücblieb ; eg wird auch nicht fehlen, 
daß ich hier und da mir habe Verſäumniſſe und Mißgriffe zu 
ſchulden fommen laſſen. Daß ich überall das Beite gewollt 
habe, ijt mir bewußt; übrigens bitte ich den Herrn, daß er in 
Gnaden die Fehler zudecen und dag Mangelnde erjegen wolle. 
Danfbar erfenne ich es an, daß fait allenthalben das, worauf 
ic) meinte die Vorjtände aufmerkſam machen zu müffen, 
freundlich aufgenommen worden ift. Bei meinen amtlichen 
Bejuchen iſt auch in den meilten Gemeinden eine Rirchen- 
Kollekte zum Beſten der Synodal-Rafje am Schluß des Gotteg- 
dienftes gejfanmelt worden. Diefe Kolleften haben in den 
nahezu zwei jahren die nicht unbeträchtliche Summe von über 
taufend Dollars eingetragen. Es haben von derjelben nicht 
nur die Koſten meiner amtlichen Reifen und jonftige Ausgaben, 
die ich der Synodal-Kaſſe in Rechnung ftellen mußte, bejtritten 
werden können, fondern es ift darüber noch ein Überſchuß von 
ungefähr 520 Doll. geblieben. — Weiteres über meine Befuchg- 
veijen zu jagen, kann ich füglich unterlaffen, zumal da mix bei 
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den Dijtrifts-Ronferenzen der letzten zwei Jahre faft jedesmal 
freundlich Gelegenheit gewährt worden ift, in etlichen Bemer- 
kungen fpeziellere Mitteilungen über diefelben den Diſtrikts— 
Synoden zu machen. 

An diefe wenigen Bemerkungen über meine Amtsthätigfeit 
fühle ich mich aber gedrungen noch einiges anzufnüpfen. Die 
General-Sonferenz vom Jahre 1866 Hat das Suftitut eines 
bejofdeten Generai-PBräfeg, der, ohne eine Gemeinde zu bedie- 
nen, jeine Zeit und Kräfte dem Intereſſe der gefamten Synode 
widmen joll, ins Leben gerufen. Zwei Sabre der Erfahrung 
für dieſe neue Srftitution liegen Hinter uns. Es fommt mir 
nicht zu, ein Urteil darüber auszufprechen, ob fie ein Segen 
für die Synode bisher gewesen ift und ferner zu werden ver- 
ſpricht. Wohl aber fühle ich die Pflicht und das Bedürfnig, 
die Synode darauf aufmerffam zu machen, daß fie bei ihrer 
gegenwärtigen Konferenz es ernitlich in Beratung nimmt, ob 
ſie auch ferner imjtande fein wird, die Koften für dieſes In— 
ftitut aufzubringen. Selbſt gejeßt den Fall, daß die Synode 
demjelben einen nicht unbedeutenden Wert zufchriebe und 
überzeugt wäre, es ift daraus manches Gute hervorgegangen 
und noch mehr zu hoffen, fie müßte fich aber jagen: unfere 
Kräfte reichen nicht aus, die Kosten dafür zu tragen, fo würde 
fie bejjer thun, dies Inſtitut beizeiten wieder fallen zu laſſen 
und zu der früheren Braris zurüczufehren, als die Schulden 
der Synodal-Kaſſe zu Häufen, ganz abgefehen von dem pein- 
lichen Gefühle, das in dem Träger diefes Amtes vorhanden 
jein dürfte, wenn er fich fagen muß, daß feine Befoldung die 
Schulden der Synode vergrößert. — Sollte aber die Synode 
dies Inſtitut in dem Bewußtſein und guten Vertrauen, daß 
ihre allerdings von Fahr zu Jahr wachjenden Kräfte im- 
ſtande fein werden, neben allen andern Berpflichtungen auch 
die der Hinlänglichen Bejoldung eines General-Präjes zu 
erfüllen, auch fernerhin beitehen Yafjen, dann wäre e3 wün— 
fchenswert, daß die für den General-Bräfes verfprochene und 
bejchlofjene Snftruftion bei der gegenwärtigen General-Kon— 
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ferenz zuftande käme. Die Ausfertigung derjelben it einem 
Stomitee übergeben worden, das jie den Dijtrifts-Synoden 
mitteilen und dann diefer General-Ronferenz vorlegen follte. 
Erſteres iſt, foviel ich weik, nicht gefchehen, dürfte aber fein 
Hindernis fein, daß die General-Ronferenz jest eine folche 
Snftruftion ausfertige. 

Mit diefer ganzen Angelegenheit im Zuſammenhang 
jtehend, würde es auch notwendig und erfprießlich fein, wenn 
die General-Konferenz bei ihrer diesjährigen Sitzung das 
Berhältnis der Synodal-Rafje zu den Diſtrikts-Kaſſen ordnete 
und gerechte, billige Beftimmungen dafür träfe, ob, in welchem 
Maße und warn die Diftrikts-Kaffen Beifteuern für die Syno- 
dal-Rafje abzuliefern hätten, damit der Raflierer der letzteren 
in den Stand gejebt werde, rechtzeitig und prompt feinen Ver- 
pflichtungen nachzufommen. Bei den Berhandlungen zweier 
Diftrikte ift das Fehlen folcher Beitimmungen für dieſe Ange- 
legenheit fühlbar geworden und würde weiterhin leichtfich zu 
Verwirrung und ftörender Verzögerung Anlaß geben.“ — 

Hier folgen Vorſchläge für die kommenden Beratungen, 
aus denen wir nur den in Bezug auf das Vikariat wörtlich 
anführen wollen: „Sch erlaube mir in betreff unferes theolo— 
gischen Seminars unmaßgeblich auf einen Punkt, der viel- 
leicht für das ganze fernere Gedeihen unferer kirchlichen Ver- 
hältniffe von einiger Wichtigkeit fein Könnte, aufmerkſam zu 
machen. Bisher hat dag Bedürfnis es nötig gemacht, daß 
unfere im Seminar Theologie ftudierenden jungen Brüder 
jofort, wenn fie ihren Kurſus vollendet hatten, geprüft und 
ordiniert waren, in die jelbftändige Verwaltung des Amtes 
an einer Gemeinde traten; nur ausnahmsweife hat einer 
oder der andere der jungen Brüder auf kurze Zeit für einen 
älteren Franken oder abwejenden Paſtor als Vikar eintreten 
müſſen. Jedenfalls wäre es für einen Teil, wenn nicht für 
alle der aus dem Seminar fommenden jungen Baftoren von 
großem Nutzen, wenn fie, ehe fie felbftändig das Amt verwal— 
teten, eine Zeit lang, vielleicht ein Jahr, einem älteren, 
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erfahrenen Pastor, der ettwa wegen feiner gehäuften Arbeit 
oder wegen Krankheit und Körperſchwäche einer jolchen Hilfe 
bedürftig wäre, zur Seite gejtellt und jo praftifch in das Amt 
eingeführt würden. Die Erfahrung lehrt, daß die praftifche 
Unerfahrenheit der jungen Brüder, zumal wenn fie ziemlich 
ijoliert ftehen und des Umganges älterer Baftoren im Amte 
entbehren oder in falſchem Selbjtbewußtfein ihn nicht fuchen 
. und verwerten, häufig ihnen ſelbſt Laſt und Herzeleid bereitet 
und zuweilen da3 gejegnete Bauen und Fördern der ihnen 
anvertrauten Gemeinden hindert. Nehmen wir dazu, daß 
unter unſern Synodalen je länger je mehr fein werden, deren 
borgerüctes Alter vder gar dauerndes Kranken die genügende 
Ausübung ihres Amtes ſchwer und drückend, vielleicht un- 
möglich macht, ohne daß fie im Vermögensſtande find, ihr 
Amt aufgeben zu können, — daß ferner die Synode ficherlich 
die Verpflichtung auf fich hat, folchen Brüdern, die viele Fahre 
ihre beiten Kräfte dem Dienste des Herrn und dem Werke der 
Synode geopfert haben, Hilfe zu gewähren, wie fie kann, und 
daß dieſelben, wenn ihnen folche Hilfe wird, durch ihre Er- 
fahrung in der Leitung der ihnen Helfenden reichlich alles 
ihnen Dargereichte erjegen, — daß endlich bisher weder auf 
Grund der Statuten noch auf Grund fonftiger Synodal-Be- 
fchlüffe irgend jemand in der Synode das Recht hatte, folchen 
Brüdern einen Beiftand durch einen Vikar aus der Zahl unfe- 
rer jungen Baftoren zu gewähren : — fo jcheint es angezeigt 
zu fein, daß die Synode Schritte thut, um diejen erwähnten 
Übelftänden zu ihrem eigenen Beiten durch Einrichtung eines 
ftetigen Vikariats zunächſt vielleicht für einen Teil 
unserer jungen Brüder aus dem Seminar fo viel wie möglich 
abzuhelfen. Wenn dagegen eingewendet wird, daß die Pre- 
digernot groß fei und die vafanten Gemeinden um Beſetzung 
drängen, fo Hat ſolche Einwendung allerdings Wert, kann 
aber doch, meines Erachtens, nicht das, was fich für die Sache 
fagen läßt, entkräften. Denn es ift Dabei auch wohl zu beach- 
ten, daß bei einer folchen Einrichtung eines Vikariats nur im 
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eriten Jahr die Zahl derer, die gleich felbftändig eine Ge- 
meinde übernehmen, verringert wird; hernach gleicht fich, 
wenn das Vikarieren für jeden betreffenden jungen Baftor auf 
ein Sahr feitgefest wird, — und das bürfte unter gegenmärti- 
gen Berhältniffen lang genug jein,— die Zahl wieder aus. 
Sollte die Synode auf diefen Rat eingehen, fo würde fie Be- 
jftimmungen darüber zu treffen haben, wie viel höchſtens 
jährlich von den jungen Paſtoren aus dem Seminare zum 
Bifariatsdienfte zu verwenden find, falls überhaupt dafür Be- 
dürfnis und begründete Gefuche um Bifariatshilfe vorhanden 
find, — wer die zu folchem Dienft zu verwendenden jungen 
Brüder aus der Gefamtzahl der neu Ordinierten abzujenden 
hat, — an wen die Gefuche um Vikariatshilfe zur Entfchei- 
dung darüber zu richten find, und wie lan ge höchiteng ein 
junger Paſtor als Vikar dienen ſoll.“ — Der Schlußſatz 
lautet dann: 

„Indem ich nur noch um Nachſicht bitte, daß ich die Ge— 
duld der Synode mit dieſem Berichte lange in Anſpruch 
genommen habe, ſchließe ich mit dem aufrichtigen und herz⸗ 
lichen Wunſche, daß der Herr bei den folgenden Beratungen 
mit ſeinem Geiſte in unſerer Mitte walten und alles zu ſeiner 
Ehre, zum Heile unſerer teuern evangeliſchen Kirche und zum 
Beſten unſerer werten Synode lenken wolle und es uns auch 
in dieſen Tagen erfahren laſſe, daß die, welche den Herrn 
ſuchen, feinen Mangel haben an irgend einem Gut. Amen. — 

Wir können im folgenden die weitere Amtsführung des 
jeligen General-Präſes, die in ihrer fich gleichbleibenden in- 
nerven Art durch die vorangehenden Schriftitücke von feiner 
Hand genugfam charakterifiert ift, und die in ihren Einzel- 
heiten wegen ihrer Bielfeitigfeit und Mannigfaltigkeit doch 
nicht genügend dargeftellt werden fann, nur in ihren Haupt- 
epochen, foweit fie durch die jedesmaligen Befchlüffe der 
Öeneral-Synoden und durch jonjtige wichtigere Exeigniffe im 
Synodalleben beeinflußt wurde, begleiten. Dabei mögen 
einige Vorbemerkungen geftattet fein, welche die Stellung 
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Baltzers zur Gejamtheit oder zur Majvrität der Synodal- 
Glieder und die Stellung derfelben zu ihm von vornherein 
einigermaßen erflärlich machen mögen. 

In ihren Beitreben, fich eine ihrem Wefen und ihren Auf- 
gaben entjprechende Verfaſſung zu geben, hat die Synode big 
zum heutigen Tage gewiffermaßen erperimentiert, wie Dies 
bei einer raſch wachſenden Körperschaft, bei welcher der jewei- 
lig erreichte Umfang und die jeweilige Beichaffenheit von dem 
vorſchwebenden Ziele ſtets noch weit entfernt Liegen, kaum 
anders zu erwarten it. Es mußten hierbei naturgemäß zwei 
zu gegenfeitiger Ergänzung beftimmte, aber je und dann einan- 
der noch entgegenarbeitend® Richtungen oder Strömungen zu 
Tage treten, die wir mit einem etwas rohen und nicht völlig 
zutreffenden, weil von dem fremdartigen Gebiete der Politik 
hergenommenen Ausdruce bezeichnenmögen: eine monarchifti- 
che oder ariftofratifche und eine demöfratifche. Man Könnte 
auch jagen: einerepublifanifche und einedemofratifche. Erftere 
zeigt uns, um ein Bild aus der Phyſik zu gebrauchen, das cen- 
tripetale, leßtere da3 centrifugale Prinzip. Die Republifaner 
fuchen die leitende Macht zu konzentrieren und einigen Per— 
fünlichfeiten zu übertragen, fie wollen feine Berfplitterung, 
fondern Bereinigung, Centralijation der Gewalt, — darum ift 
ihr Biel auch ein Bundesftaat mit einem mächtigen Präfidenten 
an der Spibe, während die Demokraten möglichft das Recht 
der Individualität gewahrt wiſſen wollen und mit einem 
Staatenbunde, der nır [oje zufanımengehalten wird, zufrie- 
den find. Ähnliche Beitrebungen, reſp. Richtungen, zeigen fich 
auch bei der Verwaltung von Kirchenfürpern. Die urfprüng- 

liche Berfaffung des Kirchenvereing, der ja eigentlich aus einer 
Paſtoren-Konferenz hervorgewachſen war, war troß allem, 
was in den Statuten gejchrieben ftand, und troß aller aufrich- 
tigen Selbitiofigkeit, mit der die Gründer der Synode gehan- 
delt haben, doch unzweifelhaft im ganzen und großen eine 
ariſtokratiſche. Wall, Rieger, Nollau, Baltzer waren die lei- 
tenden Geiſter, denen die übrigen allmählich Hinzutretenden 
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Glieder fich anfchloffen, oder denen fie, ihre eigenen Wege 
gehend, jich mit einem gewiſſen paffiven Widerftande entzogen, 
die aber jedenfall3 das gemeinfame Handeln des Vereins 
maßgebend beftimmten. Das Zentrum der Wirkſamkeit war 
das öſtliche Miſſouri und das füdliche Sllinvis, die ja heute 
noch fich gerne da8 Herz der Synode nennen lafjen. Allmäh- 
fich wuchs der Verein, e8 bildeten fich neue Gruppen, und die 
bisherige Einheit mochte bedroht erfcheinen ; auf der andern 
Seite waren auch die Kräfte des Vereins gewachfen, man 
fühlte die Notwendigkeit und die Kraft, fich ausgeprägter nach 
außen zu repräfentieren, und dag Rejultat war, wie wir gefe- 
hen haben, daß für einige Zeit fb zu fagen das monarchifche 
Prinzip fiegte und die Synode fich in dem von den Pflichten 
bejonderen Pfarramtes entlajteten General-PBräfes und Viſi⸗ 
tator eine einheitliche, alles beaufſichtigende Spitze gab, die 
alles verbinden und zuſammenhalten ſollte. Präſes Baltzer 
hat in dieſer Stellung gethan, was menſchenmöglich war; aber 
eine Reaktion konnte doch nicht ausbleiben. Die Durchführung 
der dem Öeneral-Präfes zugewieſenen Pflicht der regelmäßigen 
Bilitation aller Synodal-Gemeinden Eonnte bei weiterer Aus— 
breitung des Synodalbezirfes doch nicht aufrecht erhalten 
werden. Die regelmäßige Bilitation eines Sprengel3, der fich 
von Minnefota bis Texas, von New York big Californien er- 
ftreckte, würde über jede menfchliche Kraft hinausgegangen 
fein und ungeheure Geldmittel verfchlungen haben. Sie 
wurde darum zunächſt, wie Balter ſelbſt dazu geraten hatte, 
aufgegeben und die Neifeverpflichtung des Präfes auf die 
Pflicht, den Diftrikts-Verfammlungen beizuwohnen, befchränft. 
Auch durch die Erfüllung diefer Pflicht allein hat Balter der 
Synode, wenn auch nicht überall me- und wägbare, doch ent- 
ichieden große Dienfte geleiftet. Seine Anweſenheit auf den 
Dijtrifts-Verfammlungen war eine belebende, wohlthätige. 
Ohne in die Selbftändigfeit der Leitung diefer Berfammlungen 
einzugreifen, hat er doch durch feinen Klaren Eiublick in die 
Bedürfniffe des Ganzen, durch die Wärme der Empfindung, 
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mit der er von den zu erjtrebenden Idealen der Synode er- 
füllt war, und durch die Klare Beurteilung deſſen, was unter 
den Schranfen der Verhältniſſe und der gejeglichen Beſtim— 
mungen möglich war, gar vielfach fürdernd und richtig leitend 
Einfluß auf den Gang der Verhandlungen ausgeübt, für das 
Zunehmen am Werfe des Herrn begeiftert und vor manchem 
überjtürzten Bejchlufje, deifen Tragweite nicht gleich erfannt 
ward, gewarnt. So wohlthätig aber auch diefe Einwirkung 
bon den meijten empfunden ward, und fo ungern man fie ver— 
mißt haben würde, fo legte fich doch mancher die Frage vor, 
ob deswegen allein die Kreierung und Aufrechterhaltung eines 
für die Berhältnifje der Synode Koftipieligen Präfidial-Amtes 
gerechtfertigt erjcheine, Ja, nicht nur die praftifche Frage 
machte fich geltend, ob eine derartige Stellung des General- 
Präſidiums mit Rückſicht auf die finanziellen Verhältniſſe 
und Bedürfniffe der Synode durchführbar und zu verant— 
worten fei, fondern auch eine prinzipielle, ob Ddiejelbe mit 
dem Charakter der Synode al einer proteftantifchen, 
bafierend auf der prinzipiellen Gleichſtellung ihrer Glie— 
der, vereinbar fei. Sämtliche übrigen Amter der Synode 
waren unbejoldete Ehrenämter, obgleich doch auch von 
ihren Inhabern, namentlich von den Diſtrikts-Präſides, 
bei dem numerischen Wachstum der Synode ganz bedeu- 
tende Arbeitsleiſtungen gefordert wurden; alle übrigen 
Beamten wurden auf beftimnte Zeit gewählt, und die Ver- 
fammlungen fuchten ſich da3 Recht zu wahren, nach Ablauf 
des jedesmaligen Amtsterming in ihrer Wahl unbejchränft zu 
fein: warum follte mit der Stellung des General-Präſes eine 
Ausnahme gemacht werden? Deswegen erfuhr im Laufe der 
verschiedenen Berfammlungen der Öeneral-Synode die Stel- 
[ung des eneral-Präfidiung mehrfache Oppofition, und unter 
dem Schwanfen der antagoniftifchen Beftrebungen, von denen 
das jeweilige Vorherrfchen der einen jedesmal die Reaktion 
der andern hervorrief, Hat Bräfes Balber zu leiden gehabt. 
Uber e3 wäre gewiß ungerecht, wenn man dieje in mannig- 
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facher Gejtalt twiederfehrende Oppofition, bei welcher eine 
Mifchung fachlicher und perfünficher Motive kaum vermeidlich 
war, lediglich auf das geheime Wühlen ordinärer, ränfevoller 
und lichtſcheuer Beftrebungen zurückführen wollte. Gewiß 
wird es auch daran nicht gefehlt haben, das wird Gott wiſſen. 
Neid und Eiferſucht auf die vermeintlich bevorzugte Stellung 
Baltzers mag manchen haben vergeſſen laſſen, daß dieſer auch 
ſeine beſte Lebenskraft der Synode und dem Werke des Herrn 
in ihr geopfert hatte, ohne auf perſönlichen Vorteil zu ſehen, 
und daß eine äußerlich auskömmlichere Stellung eine wohl— 
verdiente für ihn war; vergeſſen laſſen, daß eine Überlaft von 
Arbeit, eine große Fülle von Wiffen und eine unwandelbare 
Treue zur Ausfüllung dieferStellung mit ihren mannigfachen 
Pflichten erfordert war, und daß nicht jeder, der da meinte, 
er könne das auch, dazu befähigt fein würde. Gemwiß wird es 
auch jolche gegeben haben, denen die Strenge Balters, fein 
Drängen aufOrdnung und Pflichterfüllung, die unnachfichtige, 
falt an Härte grenzende Art, alle Beitrebungen, die auf Locke— 
rung der Ordnung und des Geſetzes zielten, zu befämpfen, im 
geheimen ein Dorn im Auge war, die fich gerne des ftrengen 
General-Präfes entledigt hätten, und denen fein Ernft und 
jeine Pflichttreue anftößig war, weil fie ihnen felbft fehlte. 
Aber e8 wäre gewiß ungerecht, wenn man die Dppofition gegen 
die Stellung des General-Präfidiumsg, gegen Die Häufung ver- 
Ichiedener Funktionen in einer Hand, wie fie je und dann ber- 
vortrat, und die Kritik feiner Amtsführung, die ſich Balßer je 
und dann hat gefallen laſſen müffen, lediglich aus dem Mächtig- 
werden folcher unlauteren Beweggründe erflären wollte. Die 
Folge davon, daß die Synode einerſeits Baltzers bedurfte, daß 
die Pflichten, deren Erfüllung ſie von ihm forderte, mit der 
Gebundenheit an die Pflichten eines beſondern Pfarramtes 
unvereinbar waren, und daß man doch nicht willens oder 
außer ſtande war, ihm ein dieſer Stellung angemeſſenes, aus— 
kömmliches und anſtändiges Einkommen zu gewähren, war 
die, daß man ihn mit Nebenbeſchäftigungen belud, durch die 
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er, ſo zu jagen, fein täglich Brot und die Ehre, General-PBräfes 
fein zu dürfen, Hart verdienen mußte, daß er Dienftleiftungen 
vielfach rein gefchäftlicher Art zu verrichten hatte, die, je mehr 
fie ſich Häuften, allerdings zum Teil einträglich, aber auch in 
hohem Örade ermüdend und aufreibend waren und eine Quelle 
manchen Argers, mancher Anfeindung und Kränkung wurden. 
Sp ift der Lebensgang Baltzers auch in diefer lebten Periode 
ein dornenvoller geivefen, und man fagt faum zu viel, wenn 
man es jo ausdrüdt: Er ift für das Werk, in deſſen Dienft er 
lich geitellt, big zu feinem Ende zum Märtyrer geworden, er 
hat fein Kreuz darin getragen. 

In den Jahren 1868 und 1869 traf die Synode und Baltzer 
perjönlich infonderheit ein herber Verluſt, indem die treuen, 
thätigen Mitarbeiter, deren Rat und Hilfe ihm im bisherigen 
Wirken unentbehrlich erfchienen war, Wall, Nollau und Rieger, 
bald hintereinander vom Rampfplate abberufen wurden. Bei 
gemeinjamer Arbeit, bei gemeinfamen Erfolgen und Mißer- 
folgen hatte fich zwifchen diefen vier Synodalvätern ein enges 
Freundſchaftsverhältnis gebildet, fie hatten fich fo ineinander 
eingelebt, daß thatfächlich jedes einzelnen Sorge aller Sorge, 
des einzelnen Freude aller Freude war, wie auch zwiſchen 
ihren Familien, bejonders den Frauen, ein herrliches und fel- 
tenes Einvernehmen beftand. Kein Wunder, wenn ich Balber 
nach diefen Verluſten vereinfamt fühlte. Wohl waren ja auch 
unter den Später herzugetretenen Mitftreitern, von denen er 
ja manchen ſelbſt hatte heranbilden helfen, viele, die ihn mit 
treuer Anhänglichkeit zugethan waren, manche, wie 3. B. fein 
Kachfolger in der Friedeng3-Gemeinde und Amtsnachbar Baftor 
Phil. Göbel und fpäter fein treuer Hilfsarbeiter Paſtor R. 
Wobus, die in eine intimere Beziehung zu ihm traten, die fich, 
foweit e3 der Unterjchied der Jahre zuließ, zum Herzlichen 
Sreundichaftsverhältnis geitaltete, Aber für die nächte Zeit 
wollte doch da3 Gefühl der Bereinfamung übermächtig wer— 
den, und er mußte fich erjt daran gewöhnen, ohne den jonft 
bewährten Rat fertig zu werden und die Befonnenheit eines 
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Rieger, die unbegrenzte Nächitenliebe eines Nollau und die 
Energie und Zeftigfeit eines Wall nicht mehr als zuverläffige 
mitwirfende Kräfte beim aufgetragenen Werke zur Seite zu 
haben. Aber er durfte auch erfahren, daß Gott das Gedeihen 
jeines Werkes nie an beftimmte Berfonen bindet und daß er 
jeine Siele auch mit geringen und weniger brauchbar fchei- 
nenden Mitteln zu erreichen weiß; eine neue von ihm wohl- 
veritandene Mahnung zur Demut. 

Zugleich aber traten um dieje Zeit die Symptome der 
Gegenftrömung an den Tag, deren Motive in den oben ge- 
machten Bemerfungen angedeutet worden find. Das Proto— 
toll der General-Synode von 1870 in Zouisville, Ky., erzählt 
ung: „Der ehriv. Präſes Balber gab der Synode die Erflä- 
rung, daß er von dem Amte als Präſes refigniere und zugleich 
auch die Redaktion des Friedensboten niederlege, weil er ver- 
mute, daß nicht mehr die Mehrheit der Synode hinter ihm 
ſtehe. Die Folge diefer Refignation war, daß zunächft der 
ehrw. Vize-Präſes, Paſtor J. Bank, den Vorſit übernahm 
und ſodann eine längere Debatte darüber ſich entſpann, bei 
welcher die Warnung vor Vermiſchung verſchiedener Dinge 
und perſönlicher Zu- oder Abneigung nicht unbegründet war. 
Die Beratung endete mit dem Beſchluſſe, daß die Synode die 
Reſignation des ehrw. Präſes nicht annahm. Hierauf wurde 
der Antrag des nördlichen Diſtrikts in Erwägung gezogen, 
daß der General-Präſes von einer General-Konferenz zur 
andern gewählt und demgemäß der Paragraph der Statuten, 
nach welchem der Präſes auf „unbeſtimmte Zeit“ gewählt iſt, 
abgeändert werde. Der Antrag wurde angenommen. Da- 
gegen wurde der Antrag des mittleren Diftrifts, daß der Ge- 
neral-Präfes ein Pfarramt befleiden müffe, verworfen, Vize⸗ 
Präſes Bank teilte dies Reſultat der Verhandlung und zugleich 
der einſtimmigen Wiederwahl dem ehrw. Präſes Baltzer mit 
und erſuchte denſelben, das Präſidium wieder zu übernehmen, 
welcher Bitte von demſelben nach einigen Stunden Bedenkzeit 
mit brüderlicher Hinweiſung auf das Verleugnungsvolle der 
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Stellung gewillfahrt wurde. Ebenſo bat man ihn, Redak— 
teur des Friedensboten zu bleiben u die Herausgabe eines 
Kalenders zu übernehmen.“ 

Die drei Ämter des Präfidiums, der Redaktion des Frie— 
densboten und der Berlags- und Kaffenverwaltung hat 
Baltzer bis an ſein Ende behalten. Offenbar konnten ihm 
dieſe Ämter, die ihm übertragen waren, damit er das Ein— 
fommen des Öeneral-PBräfidiums verdiene, naturgemäß wenig 
oder feinen geiftigen Genuß bieten, ja fie mußten auf feine 
Schaffensfreudigfeit lähmend einwirken. Der Leſer wird 
gegen das Ende unferes Buches hin noch eine vollftändigere 
Schilderung der übergroßen Arbeitslaft finden, die Der Präſes 
täglich zu bewältigen hatte. Mit volffter Berechtigung konnte 
er darum auch von dem Verleugnungsvollen feiner Stellung 
fprechen. Seit dem Tode Nollaus, dem er jchon in den lebten 
Krankheitstagen treulich helfend zur Seite geftanden, hatte 
Balter die Kaſſenverwaltung proviforifch übernommen ; im 
Sabre 1870 wurde fie ihm definitiv übertragen. Hinfichtlich 
der Verlagsverivgltung fei bemerkt, daß ihm für den Verkauf 
der Verlagsartifel eine Tantieme von 10 Prozent, abzüglich 
der Berpacfungskoften, zuerfannt worden war. Wurde ihm 
auf dieſe Weife auch ein anjtändiges Einkommen gefichert, jo 
ftand dasſelbe doch kaum im Berhältnis mit der damit ver- 
bundenen Arbeit und Verantwortung. 

Mit einer fürmlichen Flut von Briefen wurde er täglich 
überfchwenmt, von allen Himmelsrichtungen kamen Beitel- 
Yungen und Tiefen Beiträge für alle möglichen Firchlichen 
Zwecke ein. Im Laufe der Jahre war die Zahl der verjchie- 
denen Rafien jo gewachſen, daß bei feinem Tode es fich zeigte, 
daß er für 36, jchreibe ſechs unddreißig, verichiedene Kaſ— 
fen Buch zu führen hatte. Selbftverftändfich brachte das eine 
enorme Korreſpondenz mit fich; die Zahl der Briefe und Poit- 
farten, die täglich zu beantworten waren, belief fich durch— 
fchnittfich auf mehr als hundert, beſonders häuften fie ſich in 
den Monaten von Dezember bis Februar, wo die neuen Jah— 
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resbeſtellungen gemacht wurden, die Privat-Rorreipondenz 
ungerechnet. Überlege man, welche Schnelligkeit, Fertigkeit 
und Ausdauer dazu gehört, Hundert Schreiben allen möglichen 
Inhalts zu leſen und richtig zu beantworten. Dazu bedenfe 
man noch, daß jehr viele Schreiber feine Ahnung davon 
hatten, wie koſtbar die Zeit ihres Korrefpondenten fei, und 
endlos lange Epifteln abfertigten, wo fie mit zehn Worten 
alles hätten jagen können. Nicht felten fam es ja vor, daß 
eine jchreibjelige Seele acht Seiten über Privatverhältniffe 
und allerlei dem Leſer gleichgültige Dinge fchrieb und dann 
etwa am Schlufje bemerkte: „Bitte, Schicken Sie mir ſechs Ge- 
jangbücher und 12 Katechismen.“ Da mußte dann geduldig 
der ganze Schwall durchgelefen werden, denn eg konnte ja 
mitten drin etwas Wichtiges ftehen. Zudem fam jo mancher 
recht grobe Brief, der große Selbjtüberwindung und Demut 
herausforderte, jollte nicht mit gleicher Münze zurückgezahlt 
werden. Rechnet man dann noch hinzu die mancherlei Ver- 
ſtimmungen, Rränfungen, fpigen Bemerkungen ete., die die 
Entjcheidung des General-Bräfes oder die Abweifungen und 
Änderungen des Friedensboten-Nedafteurg hervorriefen, fo 
fann man die Unkenntnis derer nur belächeln, die ihn um 
feine Stellung beneideten. 

Bei der General-Stonferenz zu Quincy, Ill., im Jahre 
1872 gejchah ein für die Evangelifche Synode wichtiger und 
bedeutungspoller Schritt. Es jchloffen fich derfelben nämlich 
zwei Schweiter-Synoden, die mit ihr denfelben Bekenntnis— 
Standpunkt einnahmen: „Die Evang. Synode des Nord- 
weſtens“ und „Die Evang. Synode des Oſtens“ alg vierter und 
fünfter Difteikt an, infolgedeffen nun auch für das gemeinfame 
Ganze der jebige Name „Evangelische Synode von Nord- 
Amerika” angenommen ward. Daß dies zuftande kommen 
konnte, hatte die Synode ja vor allem auch den Bemühungen 
und dem Tafte ihres General-Bräfes zu verdanken. Schon 
Jahre lang hatte er darauf hingearbeitet, alle evangelisch 
gejinnten Deutfchen in einen kirchlichen Körper zu vereinigen; 
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denn er wußte wohl, daß Einigkeit ſtark macht, Berfplitterung 
ſchwächt und vernichtet. Deswegen betonte er auch ſtets die 
Centralifation und warnte vor Partifularismus; dag Ganze 
ſtand ihm über dem Einzelnen. So erfreulich ihm nun aber 
auch der errungene Fortfchritt war und fein durfte, jo lag doch 
auch die Folge nahe, daß ihm, der über die Aufrechterhaltung 
der Einheit, iiber die Bewahrung gemeinfamer Sitte, über die 
Pflege des Intereſſes am gemeinfamen Werke zu wachen hatte, 
feine Aufgabe durch den Zuwachs neuer Beftandteile vergrößert 
und zum Teil erſchwert wurde. Mit dem Älteren Teile der 
Synode war er vollftändig vertraut, gewiſſ ermaßen zufammen- 
gewachien, ein natürliches Band der Pietät verband viele 
Glieder mit ihm, und er war für fie nicht bloß der erwählte 
Beamte, jondern der geiftliche Vater; dies Verhältnis konnte 
fich nicht ohne weiteres auch auf die neu hinzutretenden Ele— 
mente ausdehnen. 

Zu den ftebengefchäften, die ihm zu feinem Präfidial-Amte 
Hinzu erteilt wurden, können wir nicht eigentlich die Redaktion 
des „Sriedensboten“ rechnen, mit der er von der General- 
Synode des Jahres 1868 betraut wurde; denn fie ift ja wohl 
fein Nebengefchäft, das mit der Ausübung der Präſidial— 
Pflichten nur in einer äußerlich zufälligen Verbindung ftände, 
fondern mit der Redaktion diefes ſynodalen Organs war ihm 
zugleich ein Mittel in die Hand gegeben, für den Bau und die 
Pflege des geiftlichen Lebens in der Synode fräftig zu wirken. 
Wohl gehört ja zur Führung eines jeden diefer beiden Ämter 
eine bejondere Begabung, aber die Synode durfte fich glücklich 
fchäßen, Die wejentlichen Gaben, die zum jegensreichen Wirken 
in beiden doch in mancher Beziehung auch verfchiedenartigen 
Ämtern befähigen, in einer Berfon vereinigt zu finden. Wie 
Baltzer ſich ſchon früher als Mitarbeiter und fleißiger Kor- 
reſpondent thätig am Gedeihen diefes Synodalorgang beteiligt 
hatte, fo übernahm er auch die ihm nun übertragene Redak— 
tionspflicht mit Sreudigkeit, zugleich aber auch im Bewußtſein 
der Schwierigkeit und Verantioortlichkeit der neuen Aufgabe. 
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Über die Art, wie er die Aufgabe des „Friedensboten“ aufge- 
faßt, fpricht er fich felbit im VBorworte zu demjelben vom 
1. Sanuar 1869 aus: 

„Der Auftrag, den der ‚Friedensbote‘ al3 Organ der Evans 
geliichen Synode des Weſtens auszurichten hat, iſt fein anderer 
geworden. Er behält feinen Namen bei und hofft unter des 
Herrn Beiltande wie bisher, jo auch ferner nach dem Maße 
der Gnade, die der Herr darreicht, ein rechter Bote des 
Friedens zu fein in aller Einfalt und Herzlichfeit zum Dienft 
der deutfchen evangelifchen Kirche des Landes. Einem fal- 
fchen, faulen Frieden fol er freilich nicht das Wort reden. 
Dem Fleifche und der Sünde, dem Unglauben und dem gott- 
loſen Wejen, der Gleichgültigkeit und Leichtfertigkeit, der 
geiitlofen Kirchlichkeit und dem falfchen Vertrauen auf eigene 
Gerechtigkeit ſoll er freilich nicht ſchön thun und fie nicht in 
ihrer Sicherheit beftärfen. Für diefe Schäden in den Gemein- 
den und in einzelnen Perſonen möge ihm der Herr eine reich- 
liche Gabe Salzes verleihen, daß ihre jchmerzenden Wunden 
fühlbar werden und der einige Arzt fie heilen und alg Friede- 
fürft feinen Frieden ſchenken könne. Alles in der Kirche Gottes 
und in ihren einzelnen Teilen, in den Schulen und Familien, 
in den verjchiedenartigen Bernfsarten und Beschäftigungen 
der Menfchenfinder, in den Beitereignifjen gehen zu laffen, wie 
e3 geht, und nicht einmal fauer dazu zu jehen, ift nicht feine 
Aufgabe. Des Herren Friedensboten, die den Frieden, den er 
erworben hat und gibt, verfündigen, können das nur dadurch, 
daß fie der Wahrheit die Ehre geben, alles meffen an der un-. 
teüglichen Richtichnun des Wortes Gottes und mit diefem 
göttlichen Lichte die finftern Oxte der Herzen und des gefam- 
ten Lebensgebietes beleuchten und durchleuchten. Dabei ſoll 
ſie getragen ſein von der Liebe Chriſti, die aus dem Glauben 
kommt und für die zeitliche und ewige Wohlfahrt des Nächſten 
brennt und wirkt. Solche Liebe aber iſt nun kein ſchwäch⸗ 
lich, ſchmeichleriſch Ding, ſondern zeugt recht ernſtlich und 
eindringlich, wie in erbarmendem Mitleiden, fo in erbarmen⸗ 
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dem Eifer allezeit gegen alles Gottiwidrige und gegen alles, 
was dem Herrn Jefu Chrifto die Ehre raubt. Wohl iſt's für 
ung arme Chriſtenleute, denen bei aller Liebe zum Herrn doch 
noch jtet3 die vorhandenen Schwächen und Leidenschaften und 
die Nebelfappe des Irrtums fo Leicht böfe Streiche fpielen, 
eine ſchwere Aufgabe, rechte Friedensboten in Wahrheit und 
Liebe zu fein. Nachficht und Geduld bei den Menfchen müffen 
wir allewege in Anfpruch nehmen. Beugung vor dent Friede- 
fürften, deffen Auftrag wir fo mangelhaft ausrichten, thut ung 
immerdar not, und nur feine göttliche Gnade und Vergebung 
der Sünde ift unfer Troft. Eins aber fteht ung wenigstens 
feit, daß unfer Blatt, wie früher, fo auch fortan, nichts an- 
deres will, als den Frieden bezeugen, der in Chrifto Jeſu ift, 
die Wege zeigen, welche zu diefem Frieden führen, und auf 
denen er durch die That bewährt werden ſoll.“ 

Ob und wie das Programm, wenn man diefen Ausdrud 
gebrauchen darf, das in dieſem Vorworte niedergelegt ift, aus— 
geführt wurde, davon zeugen die Sahrgänge des Blattes von 
1869—80, die unter feiner Zeitung erfchienen find; wir fönnen, 
da es an Raum fehlt, näher darauf einzugehen, die Leſer ein- 
fach auf diefelben verweifen. Gerade zehn Jahre hat der 
Verewigte neben vieler anderen Arbeit den „Sriedensboten” 
in feiner bejcheidenen und doch beftimmten Weife, das Biel 
desjelben, wie er’3 in diefem Vorworte dargelegt, unentmwegt 
verfolgend, vedigiert, bi3 ihm fein Herr und Meifter die Feder 
aus der Hand nahm und ihn zu fih rief. Daß aber auch die 
Redaktion diefes Blattes mancherlei Schwierigfeiten und Un— 
‚ annehmlichfeiten mit fich brachte, daß die Notwendigkeit, je 
und dann einen eingefandten Artikel zurückzuweiſen oder zeit- 
weilig zurüdguftellen, zu kürzen oder ftiliftifch zu korrigieren, 
Beranlaffung zu manchen Verjtimmungen geben konnte, und 
daß der General-PBräfes dann öfters unter dem zu Yeiden 
hatte, was der Redakteur verbrochen haben follte, braucht nur 
angedeutet zu werden. 

Der „Friedensbote“ follte nach feiner urfprünglichen Ten- 
denz ein Verfündiger des Evangeliums, ein Gehilfe des Pre— 
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digers in der Erbauung der einzelnen Seelen und der Pflege 
des Gemeindelebens fein, daher mußte er vorwiegend erbau- 
lichen Charakter an fich tragen. Mit der Verbreitung eines 
Erbauungsblattes aber ift die Aufgabe der Kirche oder ein- 
zelner, welchen Gott die Gabe gegeben hat, auf andere geiftig 
zu wirken, noch nicht erſchöpft. In der für unfere deutſche 
evangelijche Bevölkerung wünſchenswerten Litteratur, die ihr 
aus dem reife der Synode dargeboten werden fonnte, gab eg 
noch eine Lücke, die auszufüllen er unternahm. Hatte Präjes 
Baltzer auch ſchon Arbeit in Fülle, fo kam nun noch mehr hinzu, 
Ende des Jahres 1869 ift der Zeitpunkt der Entitehung eines 
Unternehmens, das ihm troß der Arbeit, die eg ihm machte, 
doch ein reiner Quell der Freude und des Genuſſes wurde und 
gewiß ein jegensreiches Werk war. Wir meinen die Gründung 
jeines Unterhaltungsblattes „Zum Feierabend.“ Bedenkt 
man die Arbeitslaft, die jchon auf den Schultern Baltzers 
ruhte, jo muß man das allerdings ein Fühnes Unternehmen 
nennen. Aber einerſeits trieb ihn die Neigung und dag Ver— 
langen, mitteljt eines guten chriftlichen Unterhaltungsblattes, 
welches jehr fehlte, die Deutſchen, jung und alt, zu bejchäftigen 
und zu belehren und dadurch von allerlei j chädlichen, andermwei- 
tigen Unterhaltungen und ſogenannten Erholungen abzuziehen. 
Andernteils ſuchte er freilich auch womöglich auf diefe Weife 
etwas zur Vermehrung feiner Mittel behufg Erziehung und 
Ausbildung feiner heranwachſenden zahlreichen Söhne und 
Töchter beizutragen, wie er ſelbſt in einem an feinen damals 
in Deutjchland ftudierenden Sohn gerichteten Briefe fich aug- 
drücte, Man darf wohl vermuten, daß es ein Lieblings— 
gedanke war, das Unterhaltungsblatt werde ſich, klein ange— 
fangen und in ſchlichtem Gewande auftretend, allmählich 
enporarbeiten, fich nicht nur zu finanzieller Selbitändigfeit 
durcharbeiten, fondern auch feinem Herausgeber ein genügend 
Iohnendes Einkommen abiverfen, fo daß er ſelbſt am Feier- 
abende feines Lebens einmal in ganz unabhängiger Stellung 
feine Kräfte der fchönen und ihn befriedigenden Beichäftigung 
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zuwenden könnte, einem ſelbſtgeſammelten Leſerkreiſe Beleh— 
rung und veredelnde Unterhaltung ſchriftſtelleriſch zu bieten. 

„Zum Feierabend“ fand auch bald einen ſchönen Leſer— 
kreis, ſo daß Baltzer ſchon 1870 an ſeine Schweſter in Berlin 
ſchreiben konnte, daß fein Unternehmen geſichert ſei, und daß 
er ſchon ſtatt des erwarteten Defizits auf einen geringen Ge— 
winn hoffen dürfe. Um zu zeigen, in welchem Sinne „Zum 
Feierabend“ feine Aufgabe zu löfen gedachte, fei hier einiges 
aus dem Vorworte zur erften Nummer angeführt. Es heißt 
da unter anderm: 

„Gibt's einen Chriftenmenschen, der nicht Feierftunden 
nötig hätte? Arbeit und Feier gehören eng und unzertrennlich 
zu einander, und wer unausgefebt arbeiten wollte, der würde 
ebenfoiwenig feinen Lebenszweck erfüllen, wie der, der unaug- 
gejegt nur feiern wollte. Bei der Berufsarbeit haben wir es 
meilt einfeitig mit einem beftimmten Gegenftande der Arbeit 
zuthun. Manche find da mehr im Geifte, andere mehr mit 
dem Körper bejchäftigt. Erichlaffung und Ermattung der ein- 
feitig bejchäftigten Kräfte muß da notwendig folgen, ein Müde 
werden von der Arbeit. Das erfordert eine Erfrifchung und 
Erholung. Die joll uns das Feiern bringen. Es bringt aber 
diejelbe nicht durch gänzliche Unthätigkeit und durch gedanfen- 
loſes Träumen; dadurch werden wir nur ftumpffinniger und 
fraftlofer. Erholung kommt, abgefehen von dem dem Men- 
fchen nötigen und auf etliche Stunden begrenzten Schlafe, am 
beiten aus einer Thätigfeit, die darin, daß fie allgemeiner, 
alfjeitiger bildend ijt, al3 die gewöhnliche Berufsthätigkeit, 
ihre kräftige Erfrifchung hat für Leib und Geift. Ein gefundes 
Mittel zu ſolcher Erfriſchung für die Freiftunden, die ja den 
meiſten Menſchen erſt fommen, wenn die Tagesarbeit gethan 
und die Sonne zur Rüſte gegangen iſt, foll diefes Blattes In— 
halt darbieten.“ — 

&3 wird dann weiter ausgeführt, wie das Blatt feinen 
unnüten Heitvertreib bieten foll; dazu ift in unferm kurzen 
Erdenleben feine Beit übrig. Gottes Wort fagt nicht: „ver- 


— — 


treibet die Zeit,” ſondern „kaufet die Zeit aus.” Erzählungen, 
Lebenzbilder, Schilderungen aus der Welt- und Kirchenge- 
Ichichte, Darftellungen der Sitten und Gewohnheiten der BöL- 
ter, Blicke in die Wunder der Natur u. ſ. w. follen der Inhalt 
jein; alles in chriftlichem Tone und Sinne gehalten. „Gibt 
Gott Gnade zu dem Unternehmen,” heißt e8 darin zum 
Schluffe, „jo hoffen wir damit auch- einem Teile unferes 
deutjchen Volkes Gutes zu thun. Der Schreiber diefes hat 
mancherlei andere Arbeit. Aber weil er den Exrnft des Wor- 
tes: „Lafjet uns Gutes thun und nicht müde werden“ tief 
fühlt, und weil ihm fein deutfches Volk und unter demfelben 
jonderlich die ertvachjene Jugend am Herzen liegt, fo will er 
gern, da ich fein eigenes Leben immer mehr zum Feierabend 
neigt, die bisherigen ihm freilich Enapp zugemeffenen Feier- 
abende anwenden, den Leſern etwas Heilfames zum Feier- 
abend zuvechtzulegen. Gott fegne das Beginnen.“ 

Und Gott fegnete es auch, denn „Zum Feierabend“ war 
zehn Jahre lang in vielen Häufern ein gern gefehener Gaft. 
Er lohnte feinem Gründer feine Mühe reichlich, eben dadurch, 
daß er ein gern gefehener Gaſt war und folglich auch feinen 
Zweck der Erholung und Erbauung erfüllte; er lohnte aber 
auch dadurch, daß er materiell fein Opfer forderte, fondern 
befonders in den lebten Jahren einen erklecklichen Reinge— 
winn abwarf. Freilich war es auch gerade keine leichte Auf⸗ 
gabe, den Stoff für die Leſer mundgerecht zu machen, denn 
dag Publikum, fie welches das Blatt hauptfächlich berechnet 
war, war nicht bejonders hoch gebildet; daher war eg ſchwer, 
immer den rechten Ton zu finden, beſonders bei allen an das 
Wiſſenſchaftliche ftreifenden Gegenftänden. Aber gerade das 
verjtand er feldft gut, und er wußte feinen Mitarbeitern gute 
Anleitung zu geben, mit Nutzen für unfer Volk zu Schreiben. 

Bei der nächiten General-Ronferenz im Sahre 1874 machte 
der General-Präſes in feinem Berichte unter anderm darauf 
aufmerffam, daß es nicht mehr wohl auffchiebbar fei, die 
Synode neu in Diftrikte einzuteilen. So wurde denn die Sy⸗ 
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node in Indianapolis in Sieben Diftrifte eingeteilt 
und die Pauſen zwiichen den General-onferenzen auf drei 
Sahre verlängert; dententfprechend wurden alſo auch die 
Beamten auf drei Jahre erwählt. Die Wahl eines General- 
Präſes fiel wieder auf Balker. 

Sn den folgenden drei Jahren 1874—77 zogen allerlei 
Wolfen am Horizonte feines Wirkungskreiſes auf, zumal da die 
Gejundheit des Präſes Baltzer ernftlich zu wanfen begann. 
Er fühlte fich oft müde und matt und fehnte fich nach, Erleich- 
terung im Amte. Infolgedeſſen ging er im Jahre 1877 mit 
dem Entichlufje zur General-Ronferenz nach Chicago, auf die 
eine oder die andere Art Erleichterung zu erlangen. Cinige 
Zeit vor der Konferenz hatte Schreiber dieſes al3 Sohn und 
Arzt ihm ernftlich vorgeftellt, daß, wenn er in diejer Art fort- 
arbeite und fich plage, ex bald unterliegen müſſe. Er fei e3 
feiner Familie ſchuldig, wenn irgend thunlich, fich einen Teil 
feiner. Arbeitslaft abnehmen zu lafjen. Er veriprach das auch; 
und fo fchrieb er denn am Schluffe feines Synodal-Berichts: 
„Sch meine hiermit das genannt zu haben, mas unferer Ge— 
neral-Synode diesmal zur Beratung vorliegt. Gott gebe der- 
felben das rechte Maß der Weisheit, Liebe und Eintracht, alles 
zur Ehre unseres Öottes und zumSHeile der Synode zu vrönen. 
Wenn mein Bericht Mängel hat, und ohne Zweifel hat er die, 
fo bitte ich freundlich zu berückſichtigen, daß ich in den legten 
vier Wochen Frank und Yeidend geweſen bin und nur unter 
vielen Schmerzen und Beichwerden habe arbeiten fünnen. 
Gott fegne unfere Synode auch fernerhin! Ich habe mit der- 
felben feit drei Jahrzehnten innig verbunden gelebt und ihr 
Kraft und Gaben, fo gering beides auch war, willig und mit 
Freuden zu Dienit geftellt, dankbar gegen den Herrn, meinen 
Gott, der mich deffen gewürdigt hat und alle meine Verſäum— 
niffe mie gnädig vergeben wolle, danfbar gegen die Synode, 
die mit meinen Mängeln und Schwächen Geduld gehabt hat. 
Wenn aber jett die Zeit gefommen zu fein jcheint, in Der ich 
mich genötigt jehe, aus der bisherigen Thätigfeit zurüdzu- 
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treten, jo Bitte ich nur Gott, daß er unfere Synode auch ferner 
auf dem bisher fo reichlich von ihm gefegneten Wege erhalten 
und fie innerlich ftärken, Eräftigen und vollbereiten und mir 
und vielen andern den Schmerz erfparen möge, befürchten zu 
müſſen, daß unfere Synode, durch die ſchwankende, unentfchie- 
dene Richtung der derzeitigen Hauptftrömung des Kirchfichen 
Geiſtes beeinflußt, in Bahnen einlenfe, die nicht führen zur 
Verherrlichung des Namens deffen, der unjere3 ewigen Heiles 
Grund, aller unferer Arbeit belebende Kraft und unferer Hoff- 
nung feſter Anker ift, unferes Hexen und Heilandes Jeſu Ehrifti. 
Ihm fei Ehre in Ewigkeit! Sein Geiſt walte unter ung in den 
bevorftehenden Tagen unferer Beratungen. Seine Gnade und 
Gotteskraft erhalte ung in feiner Gemeinfchaft bis ang Ende, 
erlöfe uns endlich von allem Übel und helfe ung aus zu feinem 
himmlischen Reiche.“ 

Obwohl es bei den nun beginnenden Verhandlungen 
wohl nicht an einer teils aus fachlichen, teils aus perſönlichen 
Motiven ftammenden Oppofition gegen Baltzer fehlte, die fei- 
nen warmen Anhängern als Anfeindung erjcheinen mochte, fo 
war doch nach dem Urteile völlig unparteiifcher Teilnehmer 
der Berfammlung fein Gedanke daran, daß die Majvrität der- 
jelben fich gegen ihn erklären könnte. Dennoch fam es bei den 
Beratungen des Komitee-Berichts über den „Friedensboten“ 
beinahe zu einem Bruche, der aber dann gerade in eine Art 
Huldigung gegen Baltzer umſchlug. Im Protokoll finden wir 
folgendes: Der Bericht des Komitees über den „Friedens— 
boten“ wurde wie üblich entgegengenommen und in Beratung 
gezogen, ohne Ahnung von den eruſten, ja fast peinfichen Ver 
wickelungen, durch welche fih die Verſammlung zuletzt zu 
einem hoffentlich allgemein befriedigenden Refultate hindurch- 
zuringen hatte, Der Romitee-Bericht Yautete: 

1. Der „Sriedensbote” foll den ficchlich-erbaufichen Cha- 
rafter al3 Bote des Friedens, den ung Gott in Chrifto bereitet 
bat, und als Organ unferer Synode unter allen Umftänden 
bewahren. 
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2. Das jchließt nicht aus, daß der „Friedensbote” dem 
Bedürfniffe nach chriftlicher und bildender Unterhaltung ent- 
gegenfomme, wie dies bereit8 auf der lebten General-Kton- 
ferenz beſtimmt ausgejprochen wurde. 

3. Wir verkennen nicht, daß die Redaktion des „Friedens— 
boten“ jene Kundgebung der General-Synode nicht unbeachtet 
gelaſſen hat. 

4. Dennoch können wir nicht umhin, unjere Überzeugung 
dahin auszusprechen, daß die innerhalb der Synode laut ge- 
wordenen Wünfche, eg möchte jenem Bedürfniffe noch mehr ala 
bisher entgegengefommen werden, nicht unbegründet find. 

5. Wir finden, daß den kirchlichen Nachrichten, Korreſpon— 
denzen und Anzeigen über kirchliche Feierlichkeiten, Feſte und 
Konferenzen, von fynodalen Beamten oder einzelnen einge— 
fendet, auch folchen Artikeln, in welchen dem durchſchnittlichen 
Bildungsitande der Lefer des „Friedensboten“ nicht Hinläng- 
lich Rechnung getragen wird, und welche mehr für Paſtoren 
als für Gemeinden geschrieben find, zu viel Raum gewährt 
wird. Es foll daher dem Redakteur überlafjen bleiben, folche 
kirchlichen Nachrichten in angemeffener Form kurz in das Blatt 
einzurücken und dieſelben in kleiner Schrift drucken zu laſſen. 

6. Um den Wünſchen nach größerer Mannigfaltigkeit, 
anziehender Lebendigkeit und Friſche in wirkſamer Weiſe ent- 
gegenkommen zu können, ſollen dem Redakteur des „Friedens⸗ 
boten” zwei zu honorierende Mitarbeiter an Die Seite geſtellt 
werden, und es ſoll das Verlags-Komitee beauftragt ein, dafür 
zu forgen, daß der „Sriedengbote" an dent Orte gedruckt werde, 
wo er am beiten, bilfigften und pafjendften hergeitellt wird. 

Diefe Anträge wurden durch die Erklärung begründet, 
daß die erbaufichen Artikel auf der eriten Seite des „Friedens— 
boten,” getragen von dem tief philofophiichen Geiſte des ehrw. 
Präſes Baltzer, wie auch die Erzählungen auf der zweiten 
Seite vielfach von chriſtlich geſinnten, aber tieferen Denkens 
ungewohnten Leuten nicht beachtet würden. Beſonders im 
Dften, wo man mit leichterer, auch religiöfer Lektüre überflu- 
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tet wird, kommen folche Leute nicht jelten dazu, fich den 
„Sriedensboten“ verdrängen zu laſſen. Eine andere ähnliche 
Auseinanderfegung eines Redners wurde ala perjönliche Be- 
leidigung gegen den Redakteur des „Sriedensboten” aufgefaßt 
und getadelt, während der betreffende verjicherte, daß es nicht 
feine Abficht geweſen fei, zu verlegen, und um Vergebung bat, 
wenn feine Worte fo verftanden würden. Andere nahmen dem 
Tadel gegenüber das Recht der freien Meinungsäußerung in 
der Debatte in Schuß und wieſen darauf hin, daß jeder ohne 
Ausnahme fich eine fachliche Kritik gefallen laſſen müfje. Als 
dann am folgenden Tage nach andern Wahlen auch die Mit- 
redakteure für den „Friedensboten“ erwählt werden follten, 
erflärte Präſes Baltzer, daß er die Redaktion noch bis Ende deg 
Sahres fortführen, für weitere Zukunft aber nicht annehmen 
werde, da er feit zehn Jahren gar feine Ausipannung von fei- 
ner Arbeit gehabt habe ; die getroffenen Anordnungen fchienen 
zwar die Arbeit zu vermindern, diejelbe werde aber doch in 
Zukunft nicht Klein fein. Die Refignation wurde mit Bedauern 
entgegengenommen, und dem Redakteur wurde der einjtimmige 
Dank für feine bisherige Miühemwaltung ausgeiprochen. Ein 
Nominationg-Romitee ward ernannt, welches der Verſamm— 
lung auf den folgenden Tag geeignete Kandidaten zur Wahl 
vorichlagen follte. Der Vorfitende desjelben berichtete: Es 
ſcheint uns allen nicht möglich, unfere Zuſtimmung zu dem 
Nücktritte des Bräfes Balker von der Redaktion des „Friedeng- 
boten” zu geben ; num für den äußerten Notfall Haben wir mit 
innerem Widerftreben einige Namen notiert, glauben aber im 
Namen der ganzen Verfammlung zu reden, wenn toir bean- 
tragen, daß Präſes Baltzer herzlich gebeten werde, die Redak⸗ 
tion des „Friedensboten“ auch ferner zu behalten, daß die über 
die Redaktion gefaßten Beichlüffe in Wiederermägung gezogen 
und dadurch erfeßt werden, daß dem Präſes Balter als Re- 
dafteur des „Friedensboten“ größere Freiheit gewährt werde 
betreff3 Aufnahme und Abkürzung von Einfendungen, und 
Daß er ermächtigt fei, fich nach Bedürfnis einen oder zwei auf 
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Roften der Synode zu honorierende Mitarbeiter zu erwählen. 
Nachdem diefer Antrag zum Beichluß erhoben war, erflärte 
Präſes Balber, daß er die Redaktion wieder annehme, weil er 
feinem Gott gelobt habe, gehorfam zu fein. Vize Praͤſes Sie- 
benpfeiffer forderte die Berfammlung dringend auf, daß jeder, 
der Die Gabe dazu habe, e3 für feine Heilige Pflicht halte, die 
Redaktiong-Arbeit durch fleikige und mannigfaltige Mitarbeit 
zu erleichtern. 

Sp war ein Sturm, der leicht hätte dazu führen fönnen, 
das Band, das dreißig Jahre Yang zwifchen Präſes Balber 
und der Synode beftanden Hatte, zu zerreißen, befeitigt. 
Synvdal-Berfammlungen pflegen Rrifen im fynodalen Leben 
zu jein; manches einzelne, was fich im Laufe der Synodal- 
jahre angefammelt, wird hier zufammengetragen und gewinnt 
in feiner Zufammenhäufung den Anjchein viel größerer Bedeu- 
tung, als es in Wirklichkeit hat; und wer wollte eg verfennen, 
daß gerade bei folchen Veranlaffungen der böfe Feind fein 
Werk gejchäftig treiben möchte, die Erregung der Gemüter und 
die Kurzſichtigkeit menschlicher Erkenntnis zu benußen, um Ent- 
wickelungen und Wirkungen, die bei allen Mängeln, die ihnen 
anhaften mochten, doch im ganzen zu unverfennbarem Segen 
gedient hätten, zu hemmen und zu zerftüren. Tadeln ift alle- 
mal viel leichter, als beifer machen. Der vorfichtig gehaltene 
Bericht läßt durchbliden, daß hier eine ſolche Kriſis glücklich 
überjtanden wurde. Für Präſes Balber bedeutete die Wieder- 
wahl zu allen feinen Amtern entfchieden eine ihm feiteng der. 
Synode gezollte Anerkennung feines treuen und hochverdienft- 
lichen Wirfens, aber auch eine erneute Zumutung zu fort- 
gejester Selbitverleugnung und Selbftaufopferung. Sein 
Entſchluß, den er der Synode fundgab: „Sch will gehorchen,“ 
foftete ihn nicht zu unterdrücende Thränen. Es war Gottes 
Wille, daß Balker bis zu feinem legten Atemzuge in ſchwerem 
Dienite in dem Werte, dent ex Sich einst in der Vollkraft feiner 
Sahre freudig geweiht, aushalten und als Streiter Chrifti auf 
dem Schlachtfelde mit dem Schwerte in der Hand fallen jollte. 


16 — 


Ehe wir nun zur Schilderung des Privatlebens Baltzers 
in den le&ten zwölf Jahren übergehen, fei eg gejtattet, noch 
einen amtlichen Brief betreffend die Patenſchaft wenigſtens 
teilweiſe einzufügen, weil ja der Inhalt desjelben einiger- 
maßen von allgemeinem Sntereffe it, und weil er ein Beispiel 
davon gibt, mit welcher Tiebevollen Bereitwilligfeit und mit 
welcher lichtvollen Klarheit Präfes Balter feinen Amtsbrü- 
dern, die fich fragend an ihn wandten, mit Rat zur Seite ftand. 
Er jchreibt: „Und nun zu Shrer Frage betreffs der Patenschaft. 
Die Frage: ‚Sind Methodijten, wenn fie ordentliche Glieder 
ihrer Kirche find, bei uns als Taufpaten zuläffig‘? ift unbe- 
dingt mit ja zu beantworten. Durch die Taufe wird niemand 
in eine Sonderfirche aufgenommen, fondern der Täufling wird 
der Gemeinde des Herrn einverleibt. Darum taufen wir 
nicht auf Grund eines Sonderbefenntniffes, etiva der Augs- 
burger Konfeſſion oder des Heidelberger Katechismus, fondern 
auf Grund des Befenntniffes, das gemeinfam von der ganzen 
chriftlichen Kicche als ihr Bekenntnis anerkannt ift, und ver— 
langen bei der Taufe von den Eltern und Paten cHriftliche 
Erziehung auf Grund die ſes Bekenntniſſes. Taufpaten find 
nun zweierlei: einmal jollen fie Zeugen der an dem Rinde 
vollzogenen Taufe jein, und fo wünſchenswert es auch ift, 
daß dieſe Zeugen der Sondergemeinde und ſomit auch der 
Sonderkicche angehören, zu der das zu taufende Kind durch 
jeine Geburt gerechnet werden muß, jo ift dag doch nicht wefent- 
fich notwendig, fondern nur, daß fie der chriftlichen Kirche 
angehören und alfo das apoftofifche Glaubensbekenntnis auch 
ihr Bekenntnis fein laſſen; das ift aber bei den Methodiften 
der Fall. Sodann zweitens follen Taufpaten im Falle der 
Not mit Sorge tragen helfen, daß das getaufte Kind der chriſt⸗ 
lichen Kirche erhalten und in ihrem, der Kirche, Glauben erzo⸗ 
gen werde; fie ſollen dafür mitſorgen durch Gebet, Ermahnung, 
Wort, That, je nachdem das eine oder das andere notwendig 
wird durch Verſäumnis der Eltern oder dadurch, daß dem 
Kinde die Eltern genommen werden. So wünschenswert 
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da tieder ift, daß die Taufpaten in dem Sonderbefenntniffe 
der Eltern ftehen und der Sondergemeinde derfelben zugehö- 
ren, — denn nur dann können fie vollftändig im Sinne der Eltern 
und der Gemeinde, zu der die Eltern gehören, handeln, — fo 
iſt das wiederum nicht mwefentlich notwendig. Darum wäre 
e3 verfehrt, wenn wir ohne weiteres Taufpaten aus andern 
Konfeffionen, fonderlich wenn diefelben mit ung auf dem refor- 
matoriſchen Befenntniffe ftehen und der proteftantifchen Kirche 
zugehören, von der Batenfchaft zurückweifen wollten. Sa wir 
dürfen nicht einmal unbedingt einen der katholischen Kirche 
zugehörigen Chriften zurückweiſen, folange er bei dem apoſto— 
liſchen Glaubensbefenntniffe ſteht. Das aber ift allerdings 
richtig, daß die normalfte Geftaltung diefes Verhältniffes die 
iſt, wenn die Taufpaten derSomderfirche und Sondergemeinde 
der Eltern des Täuflings zugehören. Und darum ift es den 
Paſtoren freilich zu raten, daß ſie in jedem Falle, wo die Eltern 
Taufpaten aus einer andern Kirche anmelden, die Eltern durch 
fanftmütige Belehrung zurechtzumeifen fuchen, daß das nicht 
ganz in der Ordnung ist und leicht feine übeln Folgen bringen 
fünnte. Aber weiter dürfen fie nicht gehen ; eine Zurückwei- 
fung folcher Taufpaten ist nicht zu rechtfertigen. Das ift meine 
Anficht von der Sache. Laſſen Sie fich den Anftoß, den einige 
von Ihren Borftehern genommen haben, nicht weiter anfech- 
ten ; erfennen Sie auch das Wahre, was an diefem Anftoße ift, 
an und geben Sie den Anftoß nehmenden Leuten, fomeit fie 
recht haben, auch recht, dann wird alles bald wieder ins 
rechte Geleije fommen. — —“ 

Der freundliche Leſer wird gebeten, nochmals einige Jahre 
mit una zurüczublicfen. —Bei der Übernahme des Präſidiums 
und der Überftedelung nach St. Charles befam es der felig 
Entfchlafene freilich für feine Perſon nicht leichter in feinem 
Amte, aber fein Wunsch in Bezug auf feine Familie ging ihm 
doch in Erfüllung. Den Rindern bot fich nun Gelegenheit für 
verhältnismäßig gute Schulen, welche fie vorher hatten ent- 
behren müffen. Seine Frau und treue Gefährtin befam nun 
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nach vielen fchweren Jahren der Entbehrung und Arbeitsüber- 
häufung wieder ihre eigene Haushaltung, nach welcher fie fich 
jo manches liebe Mal nach echter deutfchen Frauen Weiſe 
gejehnt hatte, und durfte wieder ihre ganzen Kräfte ihrer 
Familie und ihrem Heim widmen. Und was für eine treue, 
liebevolle Mutter und Gattin war fie. Die Pflege ihres 
Mannes, den die Arbeit manchmal zu erdrücfen drohte, ging 
ihr über alles. Sie forgte nicht nur, daß ihm Leiblich nichts 
abging, fondern fie war ihm auch, mehr alg fie felbit wußte, 
eine Beraterin und Stüße in geiftiger Hinficht. Ihr Konnte 
er feine innerjten Gedanken, feine geheimften Pläne, feine 
Freuden im Amt, ſowie deffen Sorgen und Leid mitteilen und 
anvertrauen. Er fand ficher Verftändnis, innige Teil 
nahme, fröhlichen Mut, in frommem Sinn alles ohne Murren 
zu tragen, was der liebe Gott ihnen ſchickte. Seine Freude 
war ihre Freude, fein Leid ihr Leid und ihre Gottergebenheit 
und Vertrauen wahr und echt. 

In den eriten zwei Jahren, alſo von 1866—1868, wurde 
jedoch das Familienleben vielfach dadurch geftürt, daß Baltzer 
über die Hälfte der Zeit auf feinen Vifitationgreifen abwesend 
war; kam ex dann nachhaufe, um etwa eine Woche zu bleiben, 
jo mußte er, follten die angehäufte Korrefpondenz, Synodal- 
geichäfte und fonftige dringende Arbeiten erledigt werden, 
buchjtäblich Tag und Nacht arbeiten. Später häuften fich 
diefe Arbeiten fo, daß er in der That feine freie Minute hatte, 
ja faum genügend Zeit zum Schlaf fand. Um dem geneigten 
Lejer einen Begriff davon zu geben, wie viel er arbeitete und 
wie jeine Kräfte in Anspruch genommen waren, wollen wir 
uns einen folchen Arbeitstag näher betrachten. 

Morgens früh 5 Uhr ftand er auf und begab fich alsbald 
in jein Studierzimmer, aus dem er jelten, außer zum Früh- 
ftüd, vor zwölf Uhr mittags wieder hervorfam. Um fieben 
Uhr etwa verſammelte fich die ganze Familie, einjchließlich der 
Magd, wenn eine im Haufe war, — damals (’66) alfo ſchon 
gerade zwölf Perſonen, —zum gemeinfamen Frühftüc, an dag 
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fich die Morgenandacht anfchloß. Um 12 Uhr wurde dann zu 
Mittag geipeift. Der Hausvater hielt ftreng darauf, daß bei 
allen Mahlzeiten alle Hausgenofjen pünktlich zugegen 
waren, fofern fie nicht Frank waren. Fehlte je und dann ein- 
mal ein Samilienglied ohne Not, jo zog es fich ficher eine - 
ſtrenge Rüge zu. Bei der Mittagsmahlzeit erzählte er dann 
gerne allerlei, zog auch wohl einen Brief aus der Tafche, um 
ihn vorzuleſen; oder er cherzte und fchäferte mit den kleineren 
Kindern. Nebenbei gejagt, waren die Mahlzeiten oft wochen— 
fang die einzigen Stunden des Tages, in denen er fich mit 
feinen Rindern abgeben fonnte, ausgenommen vielleihtam 
SonntagNtahmittag. Nach eingenommenem Mittagsmahle 
begab er fich gewöhnlich in die Stadt, feine Poſt zu holen und 
fonftige nötige Gänge zu beforgen. Heimgekommen begab er 
ficd nach Genuß eines Täßchen guten Kaffees, zu dem er feine 
geliebte Pfeife rauchte, wieder an jeine Arbeit bis zum Abend- 
brot, welches dann wieder mit einer Abendandacht gejchloffen 
wurde, Hierauf fonnte man ihn dann wieder in feinem Stu- 
dierzimmer bei angejtrengter Arbeit finden, die ihren Abſchluß 
fo gut wie nie vor Mitternacht fand, ja zu gewiffen Kahres- 
zeiten faft regelmäßig bis 1—2 Uhr morgen? ausgedehnt 
wurde. Alſo durchſchnitthich 17—18 volle Arbeits— 
ftunden in dem 24ftündigen Turnus eines jeden 
Tages. Und das blieb mit wenigen Unterbreduns 
gen und Änderungen fo bis an fein feliges Ende. 

Daß er fich bei fo vollfommen mit Arbeit ausgefüllter 
Beit felten um feine Rinder bekümmern fonnte, Yeuchtet ein. 
Es war daher auch ein großes Zeit für die Kinder und die 
Mutter, wenn der „Papa“ am Sonntag Nachmittag „herunter- 
kam” und fich in der „guten Stube” oder ,Klavierſtube,“ wie fie 
mehr genannt wurde, mit der „Mama“ zufammen auf das 
Sofa feste und plauderte, erzählte oder fich von feinen Kin- 
dern mehrſtimmige Lieder vorfingen ließ. Noch herrlicher war 
e3, wenn er fich am Sonntag-Wbend frei machte und ung grö- 
Beren Rindern und der lieben Mama aus dem „Daheim“ oder 
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ſonſt einem guten Buche vorlas, was er ganz mteifterhaft ver- 
ſtand. Gerade weil das fo felten vorfam, waren uns dag 
doppelt föftliche und unvergeßliche Stunden. 

Eine Freude tvar es, wenn Amtsbrüder zu Befuch famen, 
denn da wurde der Papa ein ganz anderer. Die fchiveren 
Sorgenfalten auf der Stirne verſchwanden, der echte gute 
Berliner Humor trat an ihre Stelle, und die Fröhlichfeit nahm 
für ein paar Stunden das Regiment in die Sand. Dia! er 
konnte fehr vergnügt und heiter fein, der gute, geplagte Bapa. 
Und wenn er fich mal fo zeigte, dann war das ganze Haug 
fejtlich gejtimmt. Leider war das aber nur jelten möglich. 
Seine Kinder fannten daher, Leider muß es gejagt fein, ihn 
gewöhnlich nur von der ftrengen Seite, denn wenn er arbeiten 
wollte und jollte, mußte im Haufe Ruhe herrfchen, und obwohl 
dies Verlangen für ihn ja mohlberechtigt war, jo war es doch 
für eine lebensluftige Kinderfchar, wie wir eine waren, eine 
faſt unlösbare Aufgabe, und da feste es denn oftmals etivag 
ab. Um fo größer war aber dann auch die Freude, wenn etwa 
der Bapa auch mal mitjubelte oder gar mitfpielte, Seine 
Kinder konnten es nicht begreifen und verjtehen, wie ſchwer 
ihm die Entſagung geworden iſt, die er notg edrungen von 
ihnen fordern mußte, und manches unter ihnen iſt wohl auf 
den Gedanken gekommen: „Der Papa iſt hart!“ Genau wie 
gewiß auch mancher Synodale gedacht und geſagt haben wird. 
Man hat eben zu leicht vergeſſen, oder auch gar nicht einſehen 
können, daß eben nur „die Liebe zu den Seelen, der 
uneigennübige Zeugeneifer und der unbedingte 
Gottes-Gehorſam“ ihm fein Verhalten diktiert haben 
und daß ihm nur fo die Erfüllung feines jonderlichen Berufes 
möglich wurde, 

Nur einer einzigen Humoriftifchen Bemerkung jei hier ge- 
dacht, und zwar darum, weil fie einmal unter ganz eigentünt- 
lichen Umständen gemacht wurde und ferner, weil fie fchon in 
einen weiteren Kreis gedrungen ift, ohne doch Allgemeingut 
der Synodalen geworden zu jein. Ein Augen- und Obren- 
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zeuge erzählt folgende Epifode. Es war im Jahre 1874, als 
der öſtliche Diftrift, der bis zum Jahre 1872 eine eigene Synode 
gebildet hatte, feine SJahresfikung in der Stadt ©. abhielt. 
Der Synodal-Bräfes Baltzer war natürlich auch da. An einem 
Abende der Konferenz wurde nun, wie üblich, Gottesdienft 
gehalten. Jetzt war da ein älterer, unverheirateter Bruder, 
der wegen feiner oft merkwürdige Geftalt annehmenden 
Schrulfen weit und breit befannt war. Er ift fchon feit einer 
Reihe von Jahren zur Ruhe gegangen und niemand wird durch 
dieſe Schlihte Erzählung auch nur im entfernteften verlegt 
werden können. Unfer ©. war ein guter Homiletifer und ein 
gelehrte3 Haus, und da hegte er ſchon lange den Wunfch, bei 
einer Konferenz den Herren Ronfratres fein Licht recht Hell 
leuchten zu lafjen. Aber gerade weil fich S. mit feinem Er- 
juchen immer vordrängte, wurde er von den Diftrift3-Beamten 
zurücgewiejen. Endlich gaben fie feinem Drängen doch info- 
weit nach, daß fie ihm den liturgiſchen Teil eines Gottesdien- 
ftes zumiejen. Br. S. triumphierte und wollte die gebotene 
Gelegenheit gründlich ausnügen. Er dachte offenbar: „Hr 
habt mich jo fange nicht predigen Laffen, jet jollt ihr mich aber 
einmal hören.” Und er wurde gehört, gehört bis zum Über- 
druß. ©. betete ein freies Gebet, ein ganz außerordentlich 
freies Gebet. Er brachte nicht nur die gewöhnlichen Bedürf- 
niffe der Menfchenkinder vor Gottes Thron, nein, er brachte 
ganz merkwürdige Dinge. So betete er fünf Minuten lang. 
Schon ftieg hier und da in einem Herzen der Wunsch auf, der 
gute Mann möge jein langes Gebet zu Ende bringen. Doch 
was ſtörte dag unfern ©.! Cr betete ruhig weiter. Es ver- 
fteichen zehn Minuten und in der Kirche machte fich eine vecht 
lebhafte Unruhe bemerklih; doch ©. betete unbefümmert 
weiter: Als fünfzehn Minuten vorüber waren, konnte man 
von Andacht kaum noch eine Spur entdeden. Die jungen 
Leute achten und jcherzten, andere liefen hinaus, furz, es war 
ichon ein richtiges Durcheinander da. Die meiften Synodalen 
hatten ſich aud) ſchon gefeßt, nur der Synodal-Präſes, der ſehr 
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auf das Deforum, den Kicchlichen Anstand, hielt, ftand noch 
mit einigen ftandhaften Brüdern fejt und treu. Da ging aber 
auch feine Kraft und Geduld zu Ende, — war er doch ſchon bei 
Sahren, — und aus feinem gepreßten Herzen erflang leife, 
doch immer fo, daß es die Umgebung vernehmen fonnte, der 
Stoßfeufzer: „Ach, daß doch der Engel de3 Herrn erjchiene, 
diefen S. am Schopfe faßte, wie den Propheten Habafuf, und 
ihn in die Wüfte führen würde, wo fie am weiteſten iſt.“ Doch 
fein Engel des Herrn erfchien und der Bruder S. konnte weiter 
reden — ein Beten war e3 fchon lange nicht mehr — von 
deutschen Gymnafien und allerleiLehranftalten u.f.w., u.f.v., 
bis er jeine zwanzig Minuten ausgefüllt und die Anwesenden 
in gelinde Verzweiflung gebracht hatte. Erſt zwei Sahre jpä- 
ter gelang es endlich, endlich dem Br. ©., in derjelben Stadt 
predigen zu fünnen. 

Kehren wir nach diefer kurzen Abjchweifung nach St. 
Charles zurüd.—Sp waren denn einige Jahre ruhigen Fami— 
lienlebens dahingegangen, bis im Frühjahr 1869 der ältejte, 
bereit achtzehnjährige Sohn ftudierenshalber nach Deutjch- 
land gejchieft wurde. Es war dies ein Schritt, der den El— 
tern, bei aller Freude, daß es durch Gottes gnädige Fügung 
möglich geworden, dieſen Lieblingswunfch zu erfüllen, doch 
in der Trennungsitunde Schmerz bereitete. Die Eltern 
begleiteten den Sohn bis nach St. Louis, und hier nahm 
die Mutter mit den ahnungsvollen Worten von ihrem Erft- 
gebornen Abjchied: „Geh mit Gott, bleibe brav, aber deine 
Mutter wirft du unter den Lebenden nicht wiedersehen.” Der 
Sohn, der feine Mutter über alles Yiebte, fuchte ihr diefen 
trüben Gedanken auszureden, fo weh es ihm auch ums Herz 
war, und prophezeite hoffnungsvoll ein fröhliches Wiederfehen 
nach einigen Jahren. Doch ihre Ahnung war richtig geweſen. 
— Im Februar 1870 wurde den Eltern das zwölfte Kindlein, 
und zwar der fiebente Sohn, geboren, etwa zwei Wochen nach- 
dent das letzte der vorhandenen Kinder vom Nervenfieber 
genejen war, Alle neun, die zuhaufe waren, hatten dieſe böfe 
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Krankheit gehabt, einige jehr ſchwer, fodaß die Eltern tage- 
lang im Zweifel waren, ob der liebe Gott fie ihnen nehmen 
oder laſſen wollte. Ohne Hilfe, denn eine Magd war nicht zu 
befommen, mußten fie diefe ſchwere Zeit ducchmachen, und 
manche Nacht hat die treue, unermüdliche Mutter an den 
Betten ihrer kranken Kinder gejeffen, während fie doch ſelbſt 
der Schonung jo fehr bedürftig war. Die Folgen blieben nicht 
aus. Das neugeborne Söhnlein war faum einige Tage alt, 
al3 das Nervenfieber fich bei der Mutter einftellte, und nun lag 
fie ebenfalls wochenlang zwischen Tod und Leben. Eine 
fchwere Brüfungzzeit für den Vater und Gatten, der nebenbei 
vor Arbeitsüberhäufung faum wußte, wo ein, wo aus. Doch 
diesmal ließ e3 der liebe Gott bei einer eindringlichen Mah— 
nung bewenden. Die Mutter genas zur Freude und zum 
Subel aller noch einmal, und heiße Danfgebete ftiegen zu 
Gott auf. 

Ein Fahr jpäter aber fam der Todesengel ins Haus und 
forderte die Mutter und Gattin als jein Opfer. 

Ein Töchterlein, das dreizehnte Kind, ward am 5. März 
1871 geboren; vierundzwanzig Stunden ſpäter war ſeine Mutter 
eine Leiche. Wie die Verftorbene Schon damals beim Abjchied 
von ihrem Sohn fo beitimmt auf ihren nahen Tod hingemiefen 
hatte, fo Hatte fie Monate vor ihrem Tode wiederholt beitimmt 
verfichert: „Yon dieſem Schmerzenslager ſtehe ich nicht wieder 
auf, diesmal holt mich der Herr heim.“ Man hatte wenig 
darauf geachtet und diefe Ahnungen ihrer momentanen Ge- 
mütsftimmung zugeschrieben. Aber es war diesmal feine 
bloße bedeutungslofe Ahnung, fondern es war Died eine 
Singebung ihres Gottes, mit dem fie ja in inniger und 
vertrauter Gemeinschaft lebte. Und iſt das nicht eine ganz 
befondere Gnade Gottes, wenn er jemandem fo deutlich vor- 
herfagt: „Dein Ende fteht bevor, mache dich bereit"? Wie fie 
gelebt hatte als eine fromme Magd, fo ftarb fie auch ſanft und 
ergeben in des Herrn Willen. Alles, was fie zurückließ, und 
fie ließ ja zwölf lebende Kinder und einen geliebten, verehrten 
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Gatten zurüd, legte fie dem Herren ans treue Vaterherz. Nur 
der in Deutfchland weilende Sohn machte ihr da3 Herz ſchwer; 
hätte fie doch auch gerne von ihm Abichied genommen und 
auch ihm die Hände zum Segen auf3 Haupt gelegt! 

Es war dies ein herber Verluft, der Balter gänzlich un- 
vorbereitet traf, denn faum einige Stunden vor ihrem Ableben 
ahnte und erwartete er noch feine KRataftrophe. Es ging mit 
ihr ein Teil von ihm jelbft fort. Er hat denn auch big an fein 
eigenes jeliges Ende, das neun Jahre fpäter erfolgte, diefen 
Verluſt nie ganz verfchmerzt. Se und dann gedachte er ihrer 
mit Wehmut, Sehnfucht und Thränen. Sie war ihm eben 
alles gewejen, was eine treue, fromme, deutfche Frau 
ihrem Manne nur fein fann. Doch laffen wir ihn ſelbſt reden. 
Er teilte ihren Tod mit folgenden Worten den Synodalen im 
„Friedensboten“ mit: 

„Es hat dem Heren nach feinem heiligen Willen gefallen, 
meine treue Gattin Luiſe Nikoline, geb. von Laer, die mir und 
den Meinen und vielen andern zu reichem Segen beinahe 
einundzwanzig Jahre an meiner Seite durchs Leben pilgerte, 
in die Ewigfeit abzurufen. Sie ging im vollen Frieden der 
Berföhnung durch Chrifti Verdienft hinüber in die obere Hei- 
mat und entjchlief fein fanft und ftilfe am 6. d. M. gegen 
Abend, nachdem fie am Tage zuvor einem gefunden Töchterlein 
da3 Leben gegeben hatte. Nicht ganz 42 Jahre ift die Zeit 
ihrer Wallfahrt hienieden gewejen. In viel Mühe und Arbeit 
hat fie während dieſer Zeit Fleiß und Treue, in manchem Kreuz 
und Leid echte Geduld und Stille des Herzens, in allen Lagen 
ungefärbte, aufopfernde Liebe aus kindlichem Glauben an 
ihren Heiland bewährt. — Zwölf Kinder, ſechs Söhne und 
jech8 Töchter, von denen der ältefte Sohn beinahe 20 Jahre 
zählt, in deren Schar aber mit dem jüngftgebornen Töchterlein 
noch ſechs im erſten Jahrzehnt des Lebens ftehen, trauern mit 
mir um den Verluſt der Lieben, treuen Mutter. Eins unferer 
Kinder ift ihr außerdem vor etlichen Jahren in die Emigfeit 
vorangegangen. — Der Herr hat ung, den Hinterbliebenen, 
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Schweres zu tragen auferlegt. Doch jind es feine Gnaden- 
hände, die jolches thun. Er verleihe Tediglich Kraft und 
Geduld zum Tragen, er tröfte ung aus der Fülle jeiner Barm— 
berzigfeit. — Sein Name jei gelobt in Ewigfeit. — 

U. Balger.“ 

Doppelt groß erichien dem Witwer aber der Berluft, wenn 
er die Schar feiner Rinder anfah, die nun mutterlos auf- 
wachſen follten. Eine Mutter ift eben einfad un 
erfeglich. Freilich hatte er damals fchon an feinen älteren 
Töchtern thätige und tüchtige Helferinnen, die, wohlerzogen, 
wie fie waren, e3 wohl veritanden, feinem Haushalt vorzu— 
ftehen und ihre jüngeren Gefchwifter zu bemuttern. Doch 
konnte er faum erwarten und verlangen, daß fie ihre eigene 
Zukunft ihm opfern würden, und er war auch gar nicht der 
Mann dazır, das zu verlangen oder zu erwarten. Er war 
eben ein treuer, liebevoller Vater. 

Als ihn dann zwei Jahre fpäter, den 22. Januar 1873, ein 
zweiter herber Verluft traf, — es wurde ihm jein zweiter 
Sohn, ein Hoffnungsvoller Süngling, der in St. Louis die 
Lithographie erlernte und dort von den Blattern befallen 
wurde, entriffen, — da reifte in ihm, beſonders auch, da fich 
die ältefte Tochter verheiratete, die Erfenntnis, daß er feinen 
Rindern wieder eine Mutter ſuchen müfje. 

So fam es denn, daß Präfes Baltzer fich am 25. Juli 1874 
zum drittenmal verehelichte, und zwar mit einer exit kürzlich 
eingewanberten Deutjchen, Namens Olga Anna Sidonia Ka— 
rolina Heyer. Sie war eine Schweiter der auch längſt jelig 
entichlafenen Frau Pastor Bathe in St. Charles, zulest in 
Nerv Orleans, in deren Haufe er fie kennen gelernt Hatte. 
Man hat ihm diefe dritte Heirat vielfach zum Vorwurf machen 
wollen; doch wie konnte er anders handeln ? — 

Die ältefte Tochter hatte geheiratet, die zweite war ver- 
Yobt und wollte heiraten, die dritte war zu jung, um einem fo 
großen Haushalt vorjtehen zu fünnen. Wer hätte fich dazu 
verftanden, für einen Witwer mit einer jo großen Schar von 
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Rindern, davon das jüngſte faum drei Jahre alt war, den 
Haushalt zu führen, ſelbſt wenn fich eine treue, fleckenloſe und 
veritändige Perſon gefunden hätte? 

Er mußte fo handeln und er hat es im Vertrauen auf 
Gott gethan, befonders darum noch, weil er fich ſchon damals 
mit dem Gedanken trug, daß feines Bleibens hier auf Diefer 
Erde nicht mehr lange fei; er wollte jeine Kinder nicht ohne 
Schuß zurüclafjen. 

Die gefundene treue Lebensgefährtin feiner lebten Jahre 
hat ihm erfüllt, was er gewünſcht hat. Sie hat ihren Beruf 
darin gefucht und gefunden, dem bejonders in den lebten 
Jahren leidenden Gatten eine Stüge zu fein, und fie war 
bejonders befähigt, nicht nur dem Hausmwejen wohl vorzu— 
ftehen, jondern auch vermöge ihrer gründlichen Schulbildung 
fich der Erziehung der Kinder aufs dankenswerteſte anzuneh- 
men. Erſetzte fie doch bei den ihr anvertrauten Kindern nach 
mancher Richtung hin einen befondern Lehrer, namentlich in 
der Mufif, in der fie tüchtig war. Auch in feinen amtlichen 
Arbeiten fonnte fie ihm beijtehen und manche Arbeit beim Ab- 
fchreiben, Rorrigieren u. dgl. hat fie ihm in den lebten Jahren 
abgenommen und zu feiner Zufriedenheit bejorgt. 

In den Jahren 1876—77 wurden des Vaters Klagen über 
Müdigkeit, Stechen in der Herzgegend 2c. häufiger, die Arbeit 
ward ihm immer fchwerer. Bon Ruhe wollte er nichts hören, 
denn er fagte fich, es fei feine Pflicht, im Dienst des Herrn aus— 
zuhalten. Wenn er auch zeitweije an Erleichterung dachte, 
— fobald er Öottes Befehl zum Ausharren zu erkennen glaubte, 
vergaß er das und — arbeitete weiter. 

Am August des Jahres 1878 verichlimmerte fich fein Zu— 
ſtand fo, daß fein ältefter Sohn, derjegt in einem benachbarten 
Orte praktizierte, von dem Hausarzt zu einer Konsultation 
verlangt wurde. 

Auf des Patienten beitimmten Wunfch mußten wir in 
feiner Gegenwart uns nach eingehender Unterfuchung beraten 
und ihm feinen Zuftand offen darlegen. Mit Ruhe und Gott- 
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vertrauen, wie e8 dem Schreiber dieſes in einer zwanzigjähri- 
gen Praris jelten begegnet ift, und mit wahrem Mannesmut 
vernahm er die Eröffnung, daß er an Herzverfettung leide, 
und dab ihm, menjchlicher Berechnung nach, in nicht cellzu 
ferner Zeit ein plötzlicher Tod bevorſtehe; nur äußerſte Scho— 
nung, ſtärkende Diät und gute Pflege nach jeder Richtung hin 
könne ſein Leben noch einige Zeit erhalten. — So gerne er 
abſcheiden wollte, falls es ſeines Herrn Wille ſei, ſo gerne 
wollte er doch auch ſeiner Familie und ſeinem Dienſte am 
Werke des Herrn ſich erhalten, und daher that er denn auch, 
was in ſeinen Kräften ſtand, ſich zu ſtärken und zu ſtählen zu 
ſeiner Arbeit, die er jetzt noch nicht mit gutem Gewiſſen abge⸗ 
ben zu dürfen glaubte, „weil er gelobt hatte, ſeinem 
Gott zu gehorchen.“ — 

Von da an wurde ihm aber ſeine Arbeit oft ungemein 
ſauer. Dennoch, wenn er auch oft ſo leidend war, daß er ſein 
Ende nahe glaubte, war er zu Zeiten wieder recht munter ; er 
war dann der alte, arbeits- und jchaffensfreudige Mann, der 
es auch hier und da liebte, mit feiner Umgebung zu fcherzen 
und fröhlich zu fein. Beſonders erfreulich und ermunternd 
für ihn war ihn ſtets der Befuch feines Freundes und Mit- 
arbeiter Paſtor Phil. Göbel, feligen Andenkens. Nicht min- 
der freudig begrüßte er täglich feinen genialen Privat-Sefretär, 
den unvergeßlichen Bajtor Reinhard Wobus. Auch diefer 
jugendfriihe Mann ift jest fchon hinüber in die Ewigkeit 
gegangen ; am 5. November 1894 wurde er den Seinen und der. 
Synode durch einen nach menschlicher Meinung allzufrühen 
Zod entriffen. Paſtor Wobus, der ebenfalls mit einer unge- 
meinen Arbeitfraft begabt war, hat ſeit Auguft 1878 Präſes 
Balber treulich zur Seite geftanden und ihm die große Arbeits— 
laft durch feinen regen Fleiß ganz bedeutend vermindert, Rein 
Wunder denn, daß die Familie des Präfes manchmal wieder 
- friiche Hoffnung jchöpfte und fich der füßen Täuſchung Hingab, 
der Herr werde den geliebten Gatten und Bater noch eine 
Reihe von Jahren erhalten, 
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Der Vater felbft täufchte fich freilich nicht über feinen Zu— 
ftand. Wie er diefen auffaßte, geht am klarſten aus einem 
Briefe hervor, den er am 14. Dezember 1879 an eine feiner 
Töchter fchrieb. Da heißt es u. a.: .... „Bei ung hier ginge 
e3, wenn ich nicht immer mein Päckchen zu tragen hätte, recht 
gut in dem Sinne, den man gewöhnlich damit verbindet ; denn 
gut geht’3 immer, jolange man Gottes Baterhand nicht los— 
läßt. Körperlich wohl und geiftig frifch fühle ich mich eigent- 
lich feit langer Zeit feinen-Tag mehr; es geht da einen oder 
etliche Tage lang befjer und dann wieder einige Zeit fchlimmer, 
und zumeilen allerdings fo, daß ich mich recht elend fühle. 
Die lebte Woche, wenigſtens in ihrer zweiten Hälfte, ging’s 
recht leidlich. Ob's jenoch einmal beſſer wird, oder ob die 
Kräfte jo allmählich werden abnehmen und ins Stocfen gera- 
ten, — ja wer weiß das außer dem, der alles weiß, der alles 
vecht lenkt und zu einem herrlichen iele führt; ihm mich im- 
mer willenlofer zu überlafjen, das möchte ich alle Tage mehr 
lernen. — 

‚gum Feierabend‘ befommt ihr feinen mehr, wie euch die 
legte Nummer bereits wird gejagt haben. — Es war mir eine 
ganz liebe Arbeit; und nach einer Seite hin thut mir’g leid, 
daß ich fie drangeben mußte; nach der Seite der dadurch ab- 
geichüttelten Laſt bin ich ganz froh.“ 

Man fieht, daß es ihm ſchwer wurde, einer Pflicht zu ent- 
jagen. Ein Mann, wie er, dem es reine Freude war, jede 
Minute im Dienfte jeinesHeren auszunußen, konnte fich gewiß 
nicht leicht von einer ihm lieb gewordenen Arbeit losſagen, 
zumal da er ſich und anderen damit eingeſtehen mußte: eg 
geht rafch bergab mit mir. Von jeher wurde ihm nichts 
ſchwerer, als fagen zu müffen: „Ich kann nicht.“ Das zeigt 
auch folgende Epifode, die Schreiber dieſes in demjelben 
Herbite erlebte. 

Es follte in der St. Kohannis-Gemeinde zu St. Charleg, 
Mo., Miffionzfeft gefeiert werden, und wir, d. 5. meine Frau 
und ich, hatten ung auch aufden Weg gemacht und waren furz 
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vor Beginn des Gottesdienſtes vor der Kirche eingetroffen. 
Sn demjelben Augenblide fam unfer Vater langjam und, wie 
ich fofort erfannte, gebrochen daher. Wir trafen vor der Kirche 
zufanmen und ich fragte nad} der Begrüßung: „Wirft du pre= 
digen?“ „sch Soll predigen,“ antwortete er, „werde aber 
faum reden fünnen, ich bin zu matt und elend.“ In dem Sinne 
mußte er wohl auch Paſtor Wobus berichtet Haben, denn nach— 
dem der erjte Fejtvedner geendet Hatte, jtand Paſtor Wobus 
auf und jagte, Präſes Balter hätte nun reden follen, fei aber, 
obwohl anmwefend, zu unmwohl dazu; aber es fei um 2 Uhr 
nachmittags und auch abends wieder Gottesdienit, und er er- 
mahne die Leute, doch trotz der Hite (es war ein heißer Tag) 
zu fommen, denn was der Menjch wolle, das fünne er! 
u. ſ. w. Als dies Wort fiel, fah ich, daß der Bater in feiner 
Bank fehr unruhig wurde, und als der Geſang geendet hatte, 
fam er fürmlich an den Altar gefrochen, ein Anblick, der mir 
die Thränen in die Augen trieb, lehnte ſich an den Altar, weil 
ex offenbar nicht ohne Stüge aufrecht jtehen fonnte. Mit mat- 
ter, faum hörbarer Stimme fing er an zu reden. Er erklärte 
zuerft, daß er wirklich nicht habe reden wollen, weil ex fich zu 
franf fühle, daß aber ein Wort des Vorredners feinen Sinn 
geändert habe. „Euer Pastor Hat euch gejagt: ‚Was der Menſch 
will, das kann er,‘ da will ich nun den Beweis liefern, daß 
er wahr geiprorhen.” Nach einigen Erläuterungen hierüber 
hielt ex eine halbftündige Miſſionsrede, die er mit den Worten 
einleitete: „Euer Feſtredner hat euch bewiejen, daß der Haupt- 
jegen diejeg Feltes in eurer Freigebigfeit für den Miſſions— 
beutel bejtehe; ich aber fage euch: der Hauptfegen bejteht mit 
nichten darin, fondern in dem Segen, den ihr von hier mit 
nachhaufe nehmt." Nach Ausführung dieſes Gedankens Tnüpfte 
er einen ausführlichen Bericht über die Erfolge der Heiden- 
million in der Neuzeit daran, mit genauen ftatiftifchen Zahlen— 
angaben u. ſ. w. Und fiehe da! als er endete, hatte er zulebt 
mit feinem alten Feuer und der gewohnten Begeijterung gere- 
det; man ſah ihm feine Spur feiner vorigen Schwäche an. 
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Den übrigen Teil des Tages fühlte er fich dann wohler und 
war verhältnismäßig munter, — 

Alſo troß diefer Energie und diefem gewaltigen Glaubens— 
mut, hatte er fein Unterhaltungsblatt „Zum Feierabend“ 
eingehen laſſen müffen und fündigte das jeinen Lefern in 
wehmutspollem Abſchiedsworte an. 

Beim Leſen dieſes Abfchiedes hat mancher den Eindruck 
befommen: PBräfes Balter macht fich zum Abſcheiden bereit; 
wenigſtens fühlten alle, die ihn.genauer kannten, das deutlich 
heraus. Überhaupt mehrten fich in den letzten Tagen und 
Wochen des Jahres die Anzeichen, daß er fein Ende für nahe 
herangetommen hielt. Es geht das auch aus einerSchilderung 
des Weihnachtsfeſtes in feinem Haufe hervor. 

Wie gewöhnlich hatte er am heiligen Abend die Weih- 
nachtögefchichte gelejen, woran er dann ein längeres Gebet zu 
fnüpfen pflegte. An diefem Abend num fprach er e8 in feinem 
Gebet geradezu aus, er wiſſe, daß Dies fein letztes Weihnachts- 
feit auf Erden fein werde. Nun traf eg fich, daß feine beiden 
älteften Töchter, die noch unter feinem Dache weilten, gerade 
zu dieſem Feſt für den Bapa eine Arbeit aus Perlenitickerei 
gemacht hatten; Arbeiten der Art hatte er jehr gerne, da fie 
ihn an feine Anabenzeit erinnerten. Als er an diefem Abend 
unter feinen Öejchenfen die perlengeftictten Schuhe fand, nahm 
er fie, ging zu der älteften Tochter und-fagte: „Weißt du, was 
Berlen bedeuten ?— Berlen bedeuten Thränen und befonders 
für dich," dann fing er laut an zu weinen. Bon feinen Ge— 
fühlen übermannt, verließ er das Zimmer und ging in feine 
Studierjtube, von wo die ganz verdutzten Kinder und feine 
Frau ihn noch eine Weile weinen hören konnten; nach einiger 
Heit kam er wieder gefammelt herunter, aber es hatte fich ein 
trüber Schatten auf aller Gemüter gelegt, und aus dem Freu⸗ 
denfeſt wurde ein Trauerfeſt. Trotz dieſer trüben Stunden 
hatte er dann aber auch wieder Tage, an denen er fröhlich 
und ſcheinbar ganz munter war. So wechſelte das in dieſer 
Zeit fortwährend. Einem Anfall folgte Wohlſein und umge- 
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fehrt. Seine Umgebung gewöhnte fich daran und hielt diefe 
Anfälle nicht für dringend gefährlih. Er mag fich auch Mühe 
gegeben haben, feinen Hausgenofjen möglichit gefund zu er- 
ſcheinen, um jie nicht zu ängftigen. 

So war der Januar zur Hälfte unter Bangen und Zweifel 
vorbeigegangen, al3 ex einen beſonders heftigen Anfall befam, 
den er in folgendem Brief an eine feiner Töchter felbft be- 
fchreibt. Das Schreiben ift vom 17. Januar 1880 datiert und 
lautet: 

Herzlichen Dank für eure Briefe. Mit allen habt ihr mir 
große Freude gemacht. Sch danke euretiwegen meinem Gott 
oft herzlich — auch dafür, daß ex euck fo gnädig behütet hat 
in der letzten Gefahr mit den durchgehenden Pferden. Er wolle 
auch ferner feine Batergüte euch reichlich erfahren laſſen. — 

Lächeln habe ich müfjen über deine Freude deswegen, daß 
ich wieder fo kräftig wäre! — Sch hab's vor acht Tagen gemerkt, 
wie kräftig!! — Wahrfcheinlich infolge von Arbeits-Überan— 
ftrengung wollte es feit Neujahr nicht mehr recht gehen. — 
Resten Sonntag jchleppte ich mich mit großer Mühe zur Kirche, 
— mein Pferd muß Doftordienfte in Eottleville thun, da ich 
e3 doch im Winter fehr wenig brauche. Während des Gottes— 
Dienstes war mir recht unwohl; als derjelbe zu Ende ging, 
regnete es und alles eilte Hals über Kopf nachhaufe, auch 
meine Rinder; die Mama war zuhaufe geblieben, um zu kochen, 
ich fah mich nach den erften fünfzig oder hundert Schritten 
allein auf der ſonſt menfchenleeren Straße. Da packten mich 
immer heftiger werdende Schmerzen in der Bruft, die mir 
jeden drei Zoll langen Schritt zu einer fürchterlichen Bein 
machten. ch meinte auf der Straße liegen bleiben zu müfjen 
und feufzte nur zu Gott, er möchte mich nicht auf der Straße 
fterben laſſen; dreiviertel Stunden brauchte ich, um nachhaufe 
zu fommen, nach wohl zehnmaligem Ausruhen. In zehn 
Minuten kann man den Weg bequem gehen. Bei der Ruhe 
im Haufe ging der Anfall bald vorüber, Am nächiten Montag 
früh 6 Uhr follte ich nach St. Louis, — Mama wollte mitgehen, 


— 


daß ich nicht allein ſei, — ich kam aber gerade nur etwa zwei— 
hundert Schritte vom Hauſe fort, dann war es ſchlimmer als 
tags zuvor, und nur mit Mühe und Not kam ich ins Haus zu— 
rück. Dann habe ich den ganzen Tag im Bett gelegen und 
Dr. Geret hat an mir herumgequackſalbert. — Seitdem geht's 
wieder ſo leidlich; und geſtern, — wir haben jetzt ſchon etliche 
Tage köſtliche Frühlingsluft, — konnte ich wieder ein Stünd- 
chen langjam ums Haus herum promenieren. — Das ift meine 
Kraft. — Bei großer Ruhe außen und innen fühle ich mich meift 
ganz wohl und fann dann ziemlich anhaltend arbeiten, dag ift 
richtig ; aber jede etwas anftrengende Bewegung muß ich eben 
vermeiden. — Die Konjequenzen davon, wenn dag bis Frühjahr 
nicht anders wird, könnt ihr euch felbft ziehen u. f. m. — 

Big zu feinem Ende erfüllte er die Obliegenheiten feines 
Amtes mit voller geijtiger Klarheit, ohne daß die, mit welchen 
er amtlich und gefchäftlich verkehrte, e3 hätten ſpüren müſſen, 
wie ſchwer ihm die Arbeit bisweilen ward. Über feine Ießten 
Tage berichtete Paſtor R. Wobus an den Schreiber dieſes: 

„Am 28. Januar 1880 ging ich, wie jeit Auguft 1878 täg- 
lich, zu Ihrem Herrn Papa; am Vormittag war er zwar etwas 
müde, aber doch noch verhältnismäßig munter gewefen. Am 
Nachmittage, bei meinem Kommen, jaß er zur Linfen des 
Schreibtijches in dem Ihnen gewiß erinnerlichen großen grü- 
nen Armſtuhl. Er war fehr ſchwach. Etwa um drei Uhr 
ftand er auf, ftellte fich neben mich und legte feinen Arm um 
meine Schultern mit den Worten: ‚Sie find doch ein Lieber 
Mann.‘ Das einzige Wort der Anerkennung, das mir von 
dem Entichlafenen zuteil wurde, trieb mir dag Waffer in die 
Augen, und mit Mühe antwortete ich, e8 fei nicht fo ſchlimm. — 
Ihr Bapa ſprach ſchon anno ’78 davon, daß er bald ausge⸗ 
ſpannt werde und daß er ſich darauf freue. Im Januar 1880 
hat er ſich mir gegenüber mehreremale geäußert, daß ‚es nicht 
mehr lange dauern‘ werde; aber an dem Todestage felbft hat 
wohl feiner an das Ende gedacht. Meine Arbeit beitand darin, 
die eingelaufenen Briefe zu öffnen, die Geldbeträge zu notie- 
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ven, Beitellungen auf Bücher einzutragen und Scheine zu ver— 
jenden. Ebenſo beforgte ich jpäter die Quittungen für den 
‚Sriedensboten‘; im letzten Jahre (79) auch die Korrektur der 
Beitjchriften. — Aber bei allem wollte Ihr Here Papa fich 
jelbjt überzeugen, daß es recht fei; die Antworten verfaßte er, 
wenn immer möglich, ſelbſt.— 

Zum Frühſtück fam er an diefem Tage wie gewöhnlich 
herunter, er trug fich aber augenjcheinlich mit Todesgedanfen, 
welche er deutlich in feinem Gebete bei der Andacht ausſprach. 
Den Tag über war er in feiner Studierftube und verrichtete 
feine gewohnte Arbeit. Am Nachmittag jedoch Elagte er, daß 
er jich fo fehr müde fühle. Kurz darauf fam er dann herunter, 
um feinen gewohnten Spaziergang ums Haus zu machen. 
Aber nur einigemale ging er ums Haus, dann fam er wieder 
herein und jagte zu feiner Frau: „Sch muß mich jebt zu Bette 
legen, du kannſt mie aus der Bibel vorlefen, dann will ich 
etwas zu Schlafen verfuchen.” Sie gingen miteinander hinauf, 
und bald darauf beftellte er fich fein Abendbrot. Als ihm 
feine Tochter Emma dasſelbe hinaufbrachte, war er noch 
ziemlich munter und fcherzte noch mit feinem jüngſten Söhn- 
chen Ernſt, den feine Mutter auch ſchon zum Schlafengehen in 
die Nachtffeider geftecft hatte. Unterdeſſen festen fich die an— 
dern Rinder nichts ahnend zu Tifch, um ihr Abendbrot zu ver- 
zehren. Plötzlich kam Ernſt heruntergelaufen, war ganz 
verſtört und fagte: „Emma, du follft ganz fchnell hinauf- 
fommen.” Als die älteren Gejchwifter hinauffamen, trat das 
Ende Schnell ein. Der Sterbende faß auf dem Rand des Bette 
und feufzte: „Gott, jei mir Sünder gnädig!” und: „Gott, er- 
barme dich über meine armen, armen Kinder.” Der falte 
Todesſchweiß rann ihm von der Stirne und er betete jebt wie— 
derholt: „Chrifti Blut und Gerechtigkeit, das ift mein Schmud 
und Ehrenfleid.” Dann wurde das, was er jagte, undeutlich; 
‚doch waren es Gebete, die er ſprach, fo viel fonnte man merken. 
Darauf fchlief er ftil mit einem freundlichen Lächeln im Ge- 
fichte ein und that, als Baftor Wobus und der Arzt kamen, den 
legten Atemzug. 
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Ein Herz voll Liebe für die Menfchheit, voll Liebe für 
feine deutjchen Landsleute, voll Liebe für die evangelifche 
Kirche, fonderlich für feine evangelifche Synode, ein treues 
Bater- und Gattenherz voll Liebe für feine Familie hatte auf- 
gehört zu Schlagen. Plößlich und doch von feinen Angehörigen 
ſchon fo lange gefürchtet, hatte fich der Todesengel eingefun- 
den. Erjelbit freilich hatte fich ſchon längſt gefreut, abzu- 
icheiden und bei feinem Herrn zu fein, und fam auch der Ruf 
an diefem Tage ſelbſt für ihn unerwartet, jo fand er doch den 
wachjamen Streiter Chrifti gerüftet und bereit, ihm zu folgen. 

Am Mittwoch, dem 28. Januar 1880, etwa ſechseinhalb 
Uhr abends, alfo im Alter von 62 Jahren,8 Monaten und 12 
Tagen, war der Präſes Balger felig im Heren entichlafen. 
Am 31. Januar ward er auf dem Kirchhofe der Friedens— 
Gemeinde bei St. Charles unter großer Beteiligung von nah 
und fern an der Seite feiner lieben, ihm vor neun Sahren 
vorangegangenen Lebensgefährtin Zuife beerdigt. 

Der Nefrolog im „Friedensboten,“ der über das Trauer- 
ereigniß berichtet und von Dr. R. John gejchrieben ift, beginnt 
mit den Worten: „Wunderbar ift des Heren Rat, und uner- 
forichlich find feine Wege. Als die Runde von dem Ableben 
des teuren Synodal-Präjes den weiten Kreis unferer Synode 
durchflog, Hier früher, dort ſpäter eintreffend, da füllte man- 
ches Auge fich mit Thränen, und befonders die wenigen Alten, 
die noch übrig find aus der Gründungszeit unjeres kirchlichen 
Körpers, die mit dem Entjchlafenen eine lange Strede des 
Pilgerivegs nach der ewigen Heimat zurückgelegt, fprachen bei 
fich ſelbſt: Ein treues Herz iſt gebrochen, ein Vater in Serael 
ift abgerufen zum Empfange des Gnadenlohnes. O Herr, 
bleibe bei uns, es will Abend werden! — Von den Arbeitern, 
die der Herr früh am Morgen oder um die dritte und neunte 
Stunde mit dem Entſchlafenen in den Weinberg zur Arbeit 
gerufen, ſind nur wenige übrig: die meiſten haben Raum 
gemacht für eine neue Generation; möge dieſe eintreten in ihre 
Arbeit mit dem Glauben, mit der Demut und Treue der Alten, 
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möge fie ihre Kraft holen aus demjelben Brunnquell, aus 
welchem jene Jich jtärften, aus dem Worte Gottes und aus 
dem Gebete im Kämmerlein.“ 

Traf der Schlag ſchon die Synode hart, indem fie einen 
bewährten Lehrer und Leiter verlor, fo traf er noch fchmerz- 
licher die Familie des Verjtorbenen, die Gattin und die Kinder. 
Da jtand die trauernde Witwe, die die lebten Lebensjahre mit 
ihm gepilgert, mit dem jüngften, ihrem einzigen Söhnchen, 
den unerjeglichen Berluft, der auch ihr geworden, beweinend. 
Zwölf Kinder, von denen neun noch gänzlich unverforgt 
waren, ja vier das vierzehnte Jahr noch nicht erreicht hatten, 
umjtanden mit der Mutter das Grab wie eine verlaffene 
Herde; fie ſahen ohne Starken menschlichen Schuß einer unge- 
wijjen Zukunft entgegen. Aber dank dem guten Borbilde und 
den Ermahnungen des Gefchiedenen fannten fie alle den rech- 
ten Troſt und hatten die gute Zuverficht, der liebe Gott werde 
- auch fürder für fie forgen. Und er hat’3 gethan. Alle elf, 

die noch leben, jtehen in diefer oder jener Weife im Dienite 
ihres Heilandes und im Glauben an ihn. 

Aber auch in der Synode ilt des Entfchlafenen Arbeit und 
Gebet nicht vergeblich gewejen. Der Segen, den er und feine 
Mitbrüder für ihr Werk, das Gottes Werk ilt, erfleht Haben, 
ift ein dauernder geweſen und hat fich in dem Gedeihen und 
Wachſen diefes Werkes gezeigt bis jebt. Sache der jebigen 
Öeneration iſt's, dafür zu forgen, daß fie nicht abweiche von 
dem Wege der Alten, auf daß diefer Segen fich immer erneuere 
und nachhaltig weiter wirfe. Damit aber die jüngere Gene— 
ration dies könne, ijt es nötig, daß fie das Thun und Laffen 
der Alten kenne und fich immer wieder in3 Gedächtnis rufe. 
Und das ift ja der jchon anfangs ausgefprochene Zweck diejes 
Buches, einen der hervorragendſten diefer Alten in feiner 
wahren Geftalt vorzuführen und den Süngeren zu zeigen, 
welch glaubenstreue, demütige, uneigennügige Männer bie 
Bäter waren, wie infonderheit Präjes Balter e3 war. Er iſt 
aber auch vielfach verfannt worden, und mancher Hat nicht 
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geahnt, welch Herz voll Liebe er beſaß. Möge diefe wahr- 
heitsgetreue Daritellung feines Charakters und feines Wirkens 
dazu dienen, feine Geſtalt ins rechte Ticht zu ftellen. 

Indem wir nun zum Schluß noch allen denen, welche dem 
Berfaffer mit Hilfsquellen zur Hand gegangen find, unfern 
Dank aussprechen, fchließen wir mit dem Wunfche, daß der 
Herr auch dieje Schwache Arbeit dazu dienen lafjen möge, in 
feinem Dienfte und an feinem Werke Gutes zu ftiften. 

Gott fegne immerdar unfere teure Evangelische Synode 
und erleuchte ihre Diener. Das walte Gott. 
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